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Dranmor's 


geſammelte Dichtungen. 


„Die Dichtkunst ist eine lange Liebe.“ 
Jeun Paul, 


Zweite Auflage. 


Mit dem Portrait des Verfaſſers. 


Berlin. 
Verlag von Gebrüder Pnuetel. 
1875. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Bei Erſcheinen dieſer zweiten Auflage feiner „Ge— 
ſammelten Dichtungen“ wird ſich der Verfaſſer, nach 
längerem Verweilen in Europa, bereits wieder in Süd— 
amerika, ſeiner zweiten Heimath, angeſiedelt haben. — 
In ſeinem Namen und auf ſein Erſuchen erlaubt ſich die 
unterzeichnete Verlagshandlung, ſowohl den Leſern, 
welche den Dichter mit Beweiſen ihrer perſönlichen Aner— 
kennung erfreuten, als der Preſſe, die ſeinen Beſtrebungen 
ſeit Jahren die wohlwollendſten Beurtheilungen ange— 
deihen ließ, Dranmor's dankerfüllten Abſchiedsgruß zu 
ſagen. — 

Als Schriftſteller hielt er ſich an Seneca's Rath: 
non multa. — 

Nachdem ihm von den Stimmführern der Kritik in 
zahlreichen Zeitſchriften des In- und Auslandes der ihm 
gebührende Platz angewieſen worden iſt, betrachten wir 
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einen Abdruck einzelner Beſprechungen, wie wir einen 
ſolchen der erſten Auflage voranzuſetzen für geeignet 
hielten, jetzt zwar als ziemlich überflüſſig; immerhin 
entſchließen wir uns, für jene Kreiſe, die vielleicht noch 
einer Orientirung bedürfen ſollten, einige der jüngſten 
und bedeutſamſten Recenſionen folgen zu laſſen, welche, 
obgleich in manchen Punkten übereinſtimmend, dennoch 
wiederholt darthun, daß die philoſophiſchen Waffengänge 
des Poeten, je nach der Lebensauffaſſung und den religi— 
öſen Ueberzeugungen des Richters, verſchiedenartig aus— 
gelegt werden. — Möge dieſem Buche, das nach dem 
heißen Wunſche des Verfaſſers befreiend, nicht be— 
drückend wirken ſollte und ſchon in jo vielen Herzen 
ſympathiſchen Anklang gefunden hat, ein freundliches 
Geſchick erhalten bleiben! 
Berlin, im September 1874. 


Die Verlagshandlung von Gebrüder Paetel. 


Stimmen der Preſſe. 


Magazin für die Literatur des Auslandes 1873, Ur. 43. 


Dranmor hat mit ſeinem poetiſchen Schaffen ſeit Jahren die 
das vaterländiſche Gebiet beherrſchenden Dichter in Aufruhr 
gebracht. Schweizer von Geburt, ließ er ſich hinaustreiben in 
die weite Welt. Der Ozean trug ihn an manche fremde Küſte. 
In Aſien, Amerika wanderte er umher und verſenkte ſich in die 
tropiſche Welt, eins jener feuerglühenden, ruheloſen Gemüther, 
welchen auf der drangvollen Suche nach der Löſung des ewigen 
Lebensgeheimniſſes die Erde zu eng iſt, die ſich von der Rinde 
unſres Planeten loslöſen möchten, um in den fernſten Winkeln 


des Univerſums das Unergründliche zu finden. Von Zeit zu 


Zeit ſandte er poetiſche Gaben herüber in die Heimath. Faſt in 
jedem Verſe trugen ſie den Stempel des Ungewöhnlichen an ſich. 
Mit unſrer gang und gäben Salonpoeſie wußten ſie ſich freilich 
nicht ſonderlich zu vertragen. Titaniſches Ringen, und doch ein 
unauslöſchliches Liebebedürfniß nach Jean Pauls Worte: „Die 
Dichtkunſt iſt eine lange Liebe“ — ein Liebebedürfniß, das den 
Himmelſtürmer immer von neuem zur Erde zurückzieht; eine 
Schärfe des Verſtandes, welche die Hingabe an die Myſterien 
des glaubenfordernden Chriſtenthums ausſchließt, und doch 
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quälender Zweifel an des Verſtandes Unfehlbarkeit; materia⸗ 
liſtiſche Freidenkerei, und doch, in wie vielen Verſen die Schauer 
im Gedanken an eine ewige Verantwortlichkeit, an Verheißung 
und Vergeltung! Wie herrlich ſich auch die tropiſche Welt vor 
ihm ausbreitete, und wie oft ſie ihn zu gleichſam von ihrer 
Sonnengluth durchleuchteten Poeſien begeiſterte, ein Dichter⸗ 
herz, welches von jo ſchweren Konflikten durchfurcht und er- 
ſchüttert wird, kann kaum anders, als ſich innig mit dem Befreier 
von allen Drangſalen, dem Erretter aus allen Schiffbrüchen, 
mit dem Tode, befreunden. Der Tod iſt die Löſung aller Kon- 
flikte, und ihn zu beſingen, ihn zu verherrlichen, iſt die noth⸗ 
wendige Weiſe, in welcher dieſer Dichter ſeine Kampfes⸗Lauf⸗ 
bahn beendet. 

Die „geſammelten Dichtungen“ Dranmors zeigen die Ent⸗ 
wickelung nach dieſer Richtung hin. 

Auf der raſtloſen Wanderung iſt es, wo ihm der ewige 
gegenſätzliche Wechſel zwiſchen Leben und Vernichtung, zwiſchen 
Knospen und Verfallen, Sprießen und Vermodern das Herz 
mit nimmer endenden Zweifeln erfüllt. Das Leben lockt ihn 
mit glückverheißenden Bildern; der Schönheit weiht er, und der 
Liebe, manch realiſtiſch-ſinnlich hingeworfenes Lied; aber unter 
den reizenden Blüthen ſtarrt ihm immer das Grauſen der To⸗ 
desſchatten entgegen. Während er ſich den Rechten des menſch⸗ 
lichen Herzens zu überlaſſen ſcheint, überwältigt ihn der Anblick 
menſchlichen Elends und es entſtrömen ihm Dichtungen, die 
uns, wie ſeine „Febre amarella“ aufs Tiefſte erſchüttern. Ueber 
den Abgründen des Meeres erhebt er forſchend ſein Auge zu den 
Sternen, um an ihrer Größe die Kleinheit des Menſchen zu 
S 

Von ſolchen Fragen ſchwingt er ſich zuweilen zu freilich her- 
ber, doch großartiger Weltanſchauung auf: in der „Reiſeſtudie“ 
geißelt er angeſichts der ewig umwälzenden Bewegung des 
Zeitenrades den Uebermuth des Menſchengedankens, der da 
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wähnt, etwas Dauerndes begründen zu können, während all' 
unſere Werke im Schlunde der Zeit untergehen. 

Selbſt die reinſte Blüthe des Menſchengeiſtes, das Chriſten⸗ 
thum, meint er, iſt dem allgemeinen Geſchicke unterthan. Wer 
ſind die, die ſich vor dem Kreuze zum Triumphe berufen wähnen 
— ein junges Volk von nur zweitauſend Jahren. 


Zweitauſend Jahre? Und die kaum erweckte 
Gemeinde will den Weltenſcepter führen? 

Und nach Jahrtauſenden, welch' neuer Sekte 
Wird dann der Bildung erſter Rang gebühren? 


Und wenn ihr, jo ruft er dann aus, dieſe Zahl der Tau- 
ſende bis ins Unermeßliche vermehrt — ſo werdet ihr eitlen 
ſchwachen Menſchenherzen euch ewiger Entſagung nicht erwehren 
können. 

So gelangt denn Dranmor von Stufe zu Stufe auf den 
Punkt, auf welchem ſich ihm ſein Beruf als „Sänger des Todes“ 
offenbart. Dieſen Beruf erfüllt er mit völliger Hingabe aller 
menſchlicher Eitelkeit in feinem „Requiem“, einem aus 28 Ele- 
gien beſtehenden Lebens- und Glaubensbekenntniß, das in er— 
greifender Wirkung ſelbſt Lenaus düſtre Hinterlaſſenſchaft über— 
trifft. Ein Gedicht von troſtloſer Perſpektive! Mit der ganzen 
Kraft einer ſchwungvollen Phantaſie wird der Tod als Befreier 
vom Elend der Welt und von ihren Ketten, als Erretter von der 
marternden Erkenntniß, daß der Menſch bei all ſeinem Ringen 
nichts zu erreichen vermag, als Beſchützer der Lebensmüden be= 
ſungen. Aber wie gern er den Tod auch mit Roſen bedecken 
möchte, es gelingt ihm nicht: von dieſem Bilde des Durchgangs 
in einen Zuſtand ohne Erwachen, ohne Morgenroth, ohne Ver— 
dammniß, ohne Seligkeit, der Verſenkung in ein unbegrenztes 
graues Nichts wenden wir uns entſetzt hinweg und laſſen die 
unzweifelhaften Schönheiten der Dichtung wie den Anblick eines 
im Aufruhr der Elemente entſtehenden erſchütternden Natur- 


X 


ereigniſſes auf uns wirken. Der Dichter ſelbſt ſcheint von der 
Laſt ſolch tragiſchen Werkes niedergebeugt: 


Poeſie, du holder Jugendtraum! 

Laß mich nun für immer dir entſagen, 

Da ſo herbe Früchte nur getragen 

Mein vom Sturm zerzauſter Lebensbaum; 

Da mein Herz ſo wund, 

Daß der bleiche Mund 

Nicht mehr jauchzen kann und nicht mehr klagen. 


G. H. 


Die Greuzboten 1873, Heft IV. 


Die unwiderſtehliche Anziehungskraft, die Goethe's Fauſt 
immer von neuem auf die Gemüther ausübt, beſteht wohl in 
dem Contraſt des gewaltigen Geiſtes, der Himmel und Erde 


durchſtürmt und doch über die Grenzen der menſchlichen Natur 


nicht hinauskommt, ein Contraſt, der in jeder vorwärtsſtreben⸗ 
den Seele exiſtirt und deshalb jede in des Dichterfürſten 
größtem Werke ſo verwandt anmuthet. Eine ähnliche Fauſt⸗ 
natur ſpricht aus einem Band von Gedichten, der, in Berlin bei 
Gebrüder Paetel erſchienen, vor uns liegt: aus Dranmor's 
geſammelten Dichtungen. 

Schon vor mehreren Jahren lenkten Dranmor's „Poetiſche 
Fragmente“, ſpäter ſeine erſchütternde Klage um den Tod Kaiſer 
Maximilian's, die Aufmerkſamkeit des gebildeten Leſepublikums 
auf ſich, und unſre beſten Zeitſchriften, darunter allerdings 
vorzugsweiſe öſtreichiſche, waren einig in vollſter Anerkennung 
der hohen poetiſchen Begabung dieſes Dichters. 

Reiche Phantaſie, glühende Farben, prächtige Schilderungen, 
tiefe Empfindung und große Formengewandtheit ſprechen aus 
jedem ſeiner Gedichte, ob er vor der Fiſcherhütte der einſt Ge⸗ 
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liebten gedenkt, ob er zu ſeinem armen Kind Perdita redet, ob 
er der unheimlichen Macht „Febre amarella“ ſeinen Kranz 
windet, ob er den großen Waſſern ſeinen Gruß bietet: „O Meer! 
Du biſt das ewig zaubervolle, das ewig ſchöne und das ewig 
wahre, die große Wiege und die Todtenbahre“ — oder ob er 
Nachts auf dem Schiffsverdeck vor St. Helena feine ernſte Um- 
ſchau hält in Zeit und Geſchichte. Von ganz eigenthümlichem 
Tone ſind die beiden Erzählungen „Januario Garcia“ und „Aus 
Peru.“ Die erſte charakteriſirt die wilde, ungebändigte Leiden 
ſchaft des Südens, die da fordert Aug' um Auge, Zahn um 
Zahn, die zweite ſchildert reizend den naiven, wunſchloſen Ein— 
gebornen, dem die Götter verbieten das blanke Metall, das ſie 
in der Erde verborgen, „mit gierigen Händen zu faſſen“, und 
der auf das Drängen des Europäers nur die Schlußantwort hat: 
„Verzeih mir, Väterchen, es darf nicht ſein.“ 

Aber faſt mehr noch als ſeine Gedichte, intereſſirt uns der 
Dichter, der Menſch, der ſein raſtloſes Vorwärtsſtreben, ſein 
Ringen und Leiden in ſie gelegt. 

Wer iſt Dranmor? Ein Schweizer, der früh die Heimath 
verlaſſen, die Meere durchkreuzt hat und jetzt im Süden lebt. 
So viel ſagen uns ſeine Gedichte, und vielmehr bieten auch die 
kurzen Notizen über ſeine glänzende und einflußreiche Lebens— 
ſtellung nicht, die da und dort zu finden ſind. Ein reicher Geiſt 
durchdringt die Verſe, aber trotz ſo ſeltener Begabung zittert 
auch darin ein zermalmender Weltſchmerz, oft eine Hoffnungs— 
loſigkeit über das Ende alles menſchlichen Ringens, daß uns ein 
Mitleid faſſen könnte mit dem Geiſte, dem ſo Großes gegeben 
und der doch immer wieder ermattet zurück ſinkt, weil das Höchſte 
für den Staubgebornen nicht zu erreichen iſt. 

„Fröhlich, zufrieden ſein, iſt das Selbſterkennen oder thieri— 
ſche Stumpfheit? Iſt es Selbſtvergeſſen oder geiſtige Armuth? 
Kannteſt du der Beſchränkung, der Gewohnheit ſchüchterne 
Freuden?“ 
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Dieſe Frage vibrirt in allen Tönen und Variationen durch 
ſeine Lieder und aus dem Aufwärtsſtreben und Herabſinken 
findet er nur eine verſöhnende Löſung: den Tod. 

Dieſes, ſein ernſt freudiges Lied an den Tod, ſein Requiem 
„in treuer Menſchenliebe dargebracht, als meiner Geiſtesfreiheit 
ſtolzer Bote“ iſt ſein Glaubensbekenntniß, das ein Leben voll 
Kampf und Irrung in ihm gefeſtigt, und von der hohen, poe— 
tiſchen Schönheit dieſes Gedichtes und ſeinem Gedankenreichthum 
wird Jeder, — auch der ſich angezogen fühlen, dem eine glück— 
lichere Lebensanſchauung nicht jene Bitte ſtellen läßt: 


— — — — Weltgeiſt! wenn Du lenkend, 

Wenn Du bewußtvoll ſchaffeſt und zerſtörſt, 

Wenn Du mein Ringen ſiehſt, wenn Du mich hörſt, 
So ſei Du dennoch meiner nicht gedenkend. 

Laß dieſes Herz, das einſt ſo ſtürmiſch ſchlug, 

Und ſei es auch das einzigſte von allen, 

Laß es in Staub zerfallen — 


denn die milde Menſchenliebe, die ſpricht: „Es lohnt ſich nur zu 
lieben nicht zu haſſen“, durchwärmt auch ſeine Ueberzeugung. 


AA 


Deutſche Roman Zeitung. 


Unter den Dichtern der Gegenwart ſteht er ſo hoch, daß es 
für die deutſche Nation beſchämend iſt, ihn ſo wenig zu kennen. 
Die hohe Meiſterſchaft, mit der er die Form beherrſcht, die 
farbenſatte, markige Schilderung, die Tiefe der Empfindung und 
Reife der Gedanken ſtellen Dranmor in der That zu den erſten 
Dichtern unſerer Zeit. Wir fürchten nicht zu irren, wenn wir 
aus den Gedichten den Schluß ziehen, daß es die an Gefühl und 
Thatkraft bankerotten Zuſtände Europas waren, welche ihnſeiner 
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Zeit aus der Heimath vertrieben und ihm jenes wildprächtige 
braſilianiſche Gedicht „Januario Garcia“ eingaben, deſſen Held 
zehn Jahre lang ausſchließlich der Rache an den Mördern ſeines 
Sohnes lebt und ihre Spur raſtlos verfolgt, bis er auch den 
letzten, ſeinen eigenen Schwiegerſohn, todt zu ſeinen Füßen hin⸗ 
geſtreckt hat. Jener Schmerz darüber, daß es nichts Feſtes, 
Großes, Schönes giebt, an welches das Herz ſich dauernd an— 
haften könnte; das Ungenügen an den alten Göttern, an die er 
gern glauben möchte und nicht kann, bilden die Grundſtimmung 
der Gedichte. Es tönt aus ihnen die Klage heraus, daß dem ſo 
iſt, nicht der Trotz eines hohlen Titanismus, und wo Dranmor 
einem edlen Wollen begegnet, erkennt er es freudig an, ſelbſt wo 
es irrt, und betrauert deſſen Untergang. So in dem ſchönen 
Gedicht auf den Tod des Kaiſers Maximilian von Mexico. Das 
Gedicht „Eine Nachtwache“ bildet den Wendepunkt in der Stim— 
mung des Dichters. Während er an St. Helena vorüberſegelt, 
wird alles in ihm rege, was er je gelitten hat; er iſt voll Bitter- 
keit, aber die Empfindung klärt ſich in der Liebe für die Menjch- 
heit und als Barde für die künftige Größe Deutſchlands und als 
Pionier ſeiner Freiheit will er den fernen Weſten betreten. Daß 
er ſich zur völligen Freiheit des Geiſtes durchgerungen hat, zeigt 
das „Requiem“. Er hat mit der Anſchauung der offenbarten 
Religion gebrochen: der Tod hat keinen Schrecken mehr für ihn, 
und er wird ſein Sänger und Prophet, um ihn „mit Roſen zu 
bedecken.“ Dem Tode ſelbſt, „dem verjährter Aberglaube ein 
morſchgewordenes Monument errichtet“, gilt ſein Requiem, und 
er bezeichnet es als ſtolzen Boten ſeiner Geiſtesfreiheit, „in 
treuer Menſchenliebe dargebracht“. Eine wunderbare Milde 
waltet in dieſen Gedichten; frei von Bitterkeit und Menſchenhaß 
predigt er ſeinen in die edelſte Sprache gekleideten Pantheismus. 
Nur wenn er daran denkt, begraben zu werden, wallt er 
ſchaudernd auf. Die Nachwelt ſoll ihre Todten im Flammen— 
bade taufen, „denn eines reinen Glaubens letzte Gnade iſt nicht 
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das Grab, es iſt der Scheiterhaufen“. Er ſchließt mit dem 
Troſt und dem Wunſche: 


„Vorüber mit der Luſt iſt auch die Pein, 
Da mit dem Tode das Bewußtſein endet, 
Laß', unſ'rer Mutter Erde zugewendet, 
Bewußtvoll meine Brüder glücklich ſein.“ 


. 


Ueber Land und Meer 1874, Ho. 2. 


Der Name Dranmor klang vor einigen Jahren wie das 
Zauberwort eines fremdartigen Märchens an unſer Ohr: wir 
lauſchten näher und es war der Name eines Dichters, der aus 
fernen Landen uns ſeine Poeſien über's Meer ſandte, Poeſien 
von ganz urſprünglichem Geiſte, von tropiſcher Sonnenglut 
durchweht, von berauſchendem Duft der Worte und doch ſo voll 
echt deutſcher Empfindung, daß wir vor einem unlösbaren 
Räthſel ſtanden. Dranmor, den wir damals als einen gottbe- 
gnadeten echten Dichter begrüßten, ſendet uns nun ſeine „Ge⸗ 
ſammelten Dichtungen“ (Berlin, Paetel) und wir laſſen auf's 
Neue dieſe wunderbar zauberiſchen Klänge aus einer fremden 
Welt unter anderem Himmel an unſer entzücktes Ohr klingen, 
ſchauen mit dem Dichter, am hohen Maſte lehnend, auf das 
weite endloſe Meer, das, anfangs leiſe grollend, immer höhere 
Wellen wirft und uns zuletzt im wilden Sturme die Geſichter 
peitſcht, und blicken, von den hohen Wogen des Lebensmeeres 
hin⸗ und hergeſchleudert, mit dem tiefſinnigen Freunde in's 
Antlitz des Todes, den ſein erhabener Gedankenflug ſiegreich 
überwindet, uns unwiderſtehlich mit ſich fortreißend. Dranmor, 
ein edler Geiftesverwandter Byron's und Shelley's, iſt doch 
eine ureigene Natur: über den Zauber der Rhythmen mit 
Leichtigkeit, Kraft und feinem Zartgefühl gebietend, zaubert er 
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die Natur in ihrer unberührten Herrlichkeit uns vor Augen, 
malt mit üppigen Farben das Leben der Tropen, das Meer in 
ſeiner erhabenen Stille wie in der aufwühlenden Gewalt des 
Sturmes mit den Reflexen im Herzen des Menſchen, und 
enthüllt uns die tiefen Geheimniſſe ſeines eigenen Innern, das 
nach des Lebens furchtbaren Kämpfen in ſeinem „Requiem“ die 
grellen Disharmonieen aufzulöſen ringt, — ein Epos in Dante’- 
ſchem Geiſte gedichtet, das uns Hölderlin's ſchönes Wort be— 
wahrheitet: 
Viele verſuchten umſonſt, das Freudigſte freudig zu ſagen, 
Hier ſpricht endlich er mir, hier in der Trauer ſich aus. 

Aber nicht bloß in dieſen großen, gewaltigen epiſchen Zügen 
zeichnet Dranmor Menſchenglück und Menſchenelend. Auch die 
leichtern lyriſchen Rhythmen beſchwingter Herzensgeheimniſſe, 
der ſtolze Schritt der ſpaniſchen Romanze, in der ſeine tropiſchen 
Hidalgen einherſchreiten, die elegiſchen Töne der Sehnſucht nach 
der deutſchen Heimat, ſie alle gelingen dem vielgewanderten 
Childe Harold gleich glücklich, und Deutſchland darf ſtolz ſein 
auf den „großen Unbekannten“, den wir lieben müſſen, indem 
wir ihn bewundern. 


ai. Bel 


Gele m 
BEER 


„Souvienne- vous de celuy qui, comme on demanda à quoy faire il se peinoit 
i fort en un art qui ne pouvoit venir à la cognoissance de guère de gens. 

„J’en ay assez de peu, repondict-il. J’en ay assez d'un. J’en ay assez de 
pas un.‘ = 


Montaigne. 


„Te Caesarem moriturus saluto.““ 


Poeſie, du holder Jugendtraum! 
Laß mich nun auf immer dir entſagen, 
Da jo herbe Früchte nur getragen 
Mein vom Sturm zerzauſter Lebensbaum; 
Da mein Herz ſo wund, 
Daß der bleiche Mund 
Nicht mehr jauchzen kann und nicht mehr klagen. 
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ar 


Doctildhe Fragmente. 


(In erſter Anklage veröffentlicht 1860.) 


„Qui t'a fait ce que tu es, Everard? — C'est cette fantalsie de réver le soir. — 


Qui t'a donné le courage de vivre jusqu'ici dans le travail et dans la douleur? — 
Lettres d'un voyageur. 


C'est l'enthousiasme.““ 
„I stood 
Among them, but not of them, in a shroud 


Of thoughts which were not their thoughts.“ 
Childe Harold. 


— — 


k 


Trelawney. 


En Kind, des Geiſtes Schwingen kaum entfaltend, 
Las ich von Thaten, kühnen, wunderbaren, 

Von Abenteuern, märchenhaft geſtaltend 

Das Leben eines Dichters und Korſaren. 


Dein Buch, Trelawney, war's, das thränennaſſe, 
Wie du's aus Indiens Meeren heimgetragen, 
Um es in tiefem und gerechtem Haſſe 

Eitlen Pygmäen ins Geſicht zu ſchlagen. 


Kamſt du auch wieder mit geſenkter Lanze, 
Sie ſtanden da, bezwungen und geblendet 
Von deiner Kriegstrophäen Zauberglanze, 
Die ſich von dir, dem Jüngling, abgewendet. 
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Und wußten nicht, wie tapfer du geſtritten 
Als Gegner niemals raſtender Gedanken, 
Und daß du tauſendfachen Tod erlitten 

In deiner eignen Bruſt, der liebeskranken. 


Ein junger Greis, von deiner Väter Scholle, 
An Hoffnung arm, reich an Erinnerungen, 
Griffſt du hinein ins Herz, das übervolle, 
Und haſt der Freiheit Hohelied geſungen. 


Gewalt'ger Mann! Mein Held und mein Erretter! 
Was du geliebt, verloren und gefeiert, 

Das drang zu mir heran wie Frühlingswetter, 
Wie Sonnenſchein, von Pulverdampf umſchleiert. 


O Kriegsfanfaren! Ruf aus fernen Zonen! 
O kühnes Träumen, knabenhaftes Sinnen! 

War ich beſtimmt, im Donner der Kanonen 
Wie du, Trelawney, Lorbern zu gewinnen? 


Nein! Doch in meiner Jugend Phantaſien, 
Aus Wunden blutend, die ich heiß erflehte, 
Lag ich vor jenem Banner auf den Knien, 
Das einſt von ſturmgepeitſchten Maſten wehte. 


Wohl! Was ich ſuchte: Stürme, Abenteuer, 
Das hat das Schickſal reichlich mir geſpendet; 
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Nun ſteh' ich müde am zerbrochnen Steuer, 
Und noch iſt meine Reiſe nicht vollendet. 


Doch ſieh! Mein Schwert blieb müßig in der Scheide, 
Kein Feind bedrohte mich mit blanken Waffen, 

Ich kämpfte nur mit meinem innern Leide, 

Und mit Phantomen, die ich ſelbſt erſchaffen. 


So ward ich überholt von kühnern Schiffern, 
Sie fuhren raſch vorbei zum ſichern Ziele, 
Wenn ich im Traume rang mit goldnen Ziffern, 
Verſtrickt in meines Herzens Trauerſpiele. 


Ach, bald verzagt auf ſinkender Galeere, 

Und bald berauſcht von himmliſchen Accorden, 
So trieb ich hin und her auf hohem Meere, 
Und bin kein Dichter, kein Korſar geworden. 


Was liegt daran? Ich muß, wie tauſend Andre, 
Mein Brot erringen in des Sommers Schwüle, 
Nur daß ich raſtlos ſtrebe, raſtlos wandre, 

Nur daß ich alle Schmerzen doppelt fühle. 


Nur daß der Heros meiner jungen Tage 

Der Bahn des Pilgers keinen Grenzſtein ſetzte, 

Wenn auch der Panzer, den ich willig trage, 

Mir oft die Bruſt mit blut'gem Schweiße netzte. 
1* 
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Rauh iſt der Lebenspfad, den ich betreten; 
Als freier Mann ein Sklave heil'ger Pflichten, 
Kann ich die wilde Sehnſucht des Poeten 

In Schranken halten, aber nie vernichten. 


Ein Buch, Trelawney, fiel aus deinen Händen,“) 
Ich leſ' es noch mit Stolz und mit Entzücken; 

Ich bin nicht du — doch wenn wir je uns fänden, 
Du würdeſt mir bewegt die Hände drücken. 

(1856.) 


*) Mémoires d'un Cadet de famille, par Trelawney. 


II. 


Die Filcherhütte. 


Ta grüße dich, verlaſſnes Fiſcherhaus! 
Wie oft, von deiner meerbeſpülten Schwelle, 
Blickt' ich verlangend in die Nacht hinaus, 
Die tropenwarme, ſternenhelle! 

Nun iſt es wieder, wie es damals war, 

Noch funkeln goldne Thränen dort im Sande, 
Ein ew'ger Sommer waltet noch im Lande, 
Und nur mein Herz iſt aller Freude bar. 
Doch damals — ob ich wachte oder ſchlief, 

Nie war ich ſo verwaiſt, ſo ganz allein, 

Denn ferne Liebe ſtillte meine Pein, 

Und jeden Monat kam ein Brief — ein Brief. 


Wol hundertmal, beim Rauſchen der See, 


Las ich und las, um jedes Wort zu deuten, 
Ich theilte Freude und Weh 

Mit den armen Fiſchersleuten, 

Ich ging umher auf dem ſandigen Plan, 
Bis der Geſtirne Glanz erblich, 

Und der gewaltige Ocean 

Weinte um ſie und um mich. 
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Doch nun, ihr leuchtenden Dünen, 

Was ſoll der Wellen Geſang? 

Nordiſche Brandung verſchlang 

Den Myrtenzweig mir, den grünen. 

Sie lebt — nur ihr Herz iſt umnachtet, 

Ich lebe — arm und verachtet, 

Ewig dahin iſt die Jugendluſt. 

Wo find' ich Troſt? Ich kenne keinen, keinen 
Hier oder dort — auch nicht an Freundesbruſt 
Möcht' ich über mein Elend weinen; 

Kenne mich ſelbſt nicht mehr, 

Vergeſſen bin ich, veraltet, 

Und Lava, halb erkaltet, 

Roll' ich im Buſen hin und her, 

Nach einſam verträumter Jugendzeit, 

Wie ein Vulkan, der nicht mehr Feuer ſpeit. 


O meine ſüße Dame! 

Was biſt du mir? Ein ſtets geliebter Name. 
Was bin ich dir? Ein Vorwurf. Doch geſetzt, 
Wir würden noch Papier und Feder brauchen, 
Um ſchmerzliche Gefühle auszuhauchen, 

Wie anders — anders ſchrieben wir uns jetzt! 


r 


Hr. 


Ein Blatt aus der Unabenzeit. 


Ach möchte ſchlafen gehn, 

Dort auf den grünen Matten, 
Dort wo die Tannen ſtehn, 
Möcht' ich in ihrem Schatten, 
Befreit von Herzensqual, 

Zum letzten mal 
Die blauen Wolken ſehn, 
Und ewig ſchlafen gehn. 


O langerſehnte Luſt, 

Die Menſchen zu vergeſſen, 
Und dieſe heiße Bruſt 

In feuchten Thau zu preſſen! 
Kein Laut im weiten Raum — 
Ein letzter Traum — 

Und Alles iſt geſchehn, 

So möcht' ich ſchlafen gehn. 
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Ich habe fang’ gewacht, 
Bon ſüßer Hoffnung trunken, 
Nun iſt in Todesnacht 
Der Liebe Stern verſunken; 
Fahr' wohl, o Himmelslicht! 
Ich klage nicht — 
Doch wo die Tannen ſtehn, 
Da möcht' ich ſchlafen gehn. 
(1841.) 


IV: 


Spleen. 


Ge Welt iſt groß — ich weiß es zur Genüge, 
Ich habe ſie durchſchritten und durchſchwommen; 
Die Welt iſt klein — ich bin zurückgekommen, 
Und lache meiner Argonautenzüge. 

Vergebens griff ich nach dem Goldnen Vließ, 
Mir hat bis jetzt kein Lorber grünen wollen, 
Und kindiſch ſchien es mir zu grollen, 

Als auch die Liebe mich verließ. 

Langweilig aber fand ich's überall 

Trotz heitrer Frauen, ſchäumender Pokale, 

Und fragen darf ich ohne Wörterſchwall: 

Wo waren meines Herzens Ideale? 

Mir ging es, wie es ſtets zu gehen pflegt, 
Wenn Edles, Wahres ſich in mir geregt, 

Dann haben meine werthen Zeitgenoſſen 

Mir gleich aufs Herz geſchoſſen; 

Stets ward, was Ehrenhaftes mir paſſirt, 

Von meinen Gönnern vornehm ignorirt, 

Und wenn mich Ehrgeiz, Thatendurſt gepeinigt, 
Dann haben gute Freunde mich geſteinigt. 
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O große Welt voll kleiner Leidenschaften, 

O kleine Welt voll großer Eitelkeit, 

Mit welchem Aerger ſah ich weit und breit 

Den gleichen Staub an unſern Sohlen haften! 

Den Neid, den Wankelmuth, die Heuchelei, 

Den Eigendünkel, der, auf nichts begründet, 

Bei jedem Druck phosphoriſch ſich entzündet, 

Den Götzendienſt, die Kriecherei. 

Das Schickſal gab mir ſtete Fingerzeige: 

Die Menſchheit iſt nicht ſchlecht — nur ſchwach und 
feige; — 

Es brüſtet ſich und ſtößt vergnügt ins Horn 

Wer ſich geſichert glaubt auf grünem Zweige, 

Und doch — zur Trauer ward zuletzt mein Zorn, 

Denn leider bin auch ich vom gleichen Teige, 

Weiß ſelbſt nicht, was ich möchte oder kann; 

Verfehlter Zweck, verkümmerter Genuß, 

Das war der Anfang, Schwäche, Ueberdruß 

Wird wol das Ende ſein, — doch wann? 

Noch war ich niemals recht in meinem Gleiſe, 

Ein jeder denkt und fühlt nach ſeiner Weiſe, 

Und Manchem, dem gleich mir die Arme ſanken, 

Hat Selbſtbedauern alle Schuld verziehn; 

Ich möchte meinen Gedanken, 

Nüchternen, böſen Gedanken 

Ewig, ewig entfliehn. 
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* 
Strophen. 


(Nach Byron.) 


0 mein einſam — einſam — einſam Kiſſen, 
Wo bleibt mein Herzensfreund, der ſüße, traute? 
Iſt es ſein Schiff, das ich im Traum erſchaute, 
Weit, weit von hier, von Stürmen fortgeriſſen? 


O mein einſam — einſam — einſam Kiſſen, 
Die Stelle küſſ' ich, die ſein Haupt umfangen, 
Wie ſind die Nächte langſam hingegangen, 
Seit er mich ließ in dieſen Kümmerniſſen! 


O mein einſam, mein betrübtes Kiſſen, 

Laß ſüß mich träumen, laß mein Herz nicht brechen, 
Mein Liebſter kommt — ich habe ſein Verſprechen, 
Noch iſt der Tod zu früh — du mußt es wiſſen. 


Und hab' ich ihn — nicht mehr mein einſam Kiſſen, 
In meine Arme will ich heiß ihn preſſen; 

O dann ſei aller Kummer raſch vergeſſen, 

Dann ſei ſein liebend Herz mein Sterbekiſſen. 
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N. 
In Helena. 


(Bei Zueignung eines größern Gedichts.) 


„Say that thou loath'st me mot- that I do bear 
„This punishment for boath- that thou wilt be 
„One of the blessed- and that I shall die.“ 

B Manfred. 


65 ſteht ein Pilgersmann am öden Strande, 
Und blickt ſehnſüchtig übers weite Meer; 
Träumt auch ſein Herz vom fernen Vaterlande, 
Sein Herz iſt hoffnungsleer. 

Er hat geliebt — wie konnt' es anders ſein? 

Er hat geglaubt — will einer ihn verdammen? 
Er hat verzagt — der Himmel ſtand in Flammen; 
Er iſt entflohn — er lebt und ſtirbt allein. 


Helena! Wie die Wolken dort zerfließen, 
So ſtarb der Hoffnung letzter Wahn dahin; 
Willſt du mich noch in deine Arme ſchließen, 
Gealtert wie ich bin? 
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O, für die Qual, die ich geduldig trug, 

Soll ich dir jetzt ein blödes Lächeln zeigen? 

Ein einz'ges Wort nach jahrelangem Schweigen, 
Ein einz'ger Gruß — es iſt genug, genug. 


Ich frage nicht, ob du mir treu geblieben, 
Ich kann wol zweifeln, doch ich zürne nicht, 
Denn biſt du elend, werd' ich ewig lieben 
Dein trauernd Angeſicht; 

Und biſt du glücklich — darf ich freudig nur 
In dieſe Wälder mein Geheimniß bannen, 
Du aber ſchlafe unter grünen Tannen, 
Huldvoll verzeihend den gebrochnen Schwur. 


Tochter der Sterne! Holde, todtenbleiche, 
Vergönne mir ein einz'ges, letztes Wort: 
Für unſer kurzes Glück, das ſchmerzenreiche, 
Gedenke meiner dort! 

Wer weiß, ob wir uns jemals wiederſehn? 
Ich will mich nicht an Engelsthränen laben, 
In dieſen Blättern iſt mein Herz begraben, 
Helena! Du allein wirſt mich verſtehn. 
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var 


Der gefallene Engel. 
(Bruchſtücke aus einem Jugendepos.) 


„Da fahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der Menſchen, wie fie 
ſchön waren, und nahmen zu Weibern, welche ſie wollten.“ : 
Geneſis. 


= 

n 3 ch lebe! — Herr des Himmels und der Erde, 
„Die Stürme meiner Seele ſind verflogen, 

„Du haſt die Vaterhand mir nicht entzogen, 

„Daß ſie verflucht von deinem Kinde werde; 

„Mein iſt die Welt mit ihrem ew'gen Blühen, 

„Mein iſt der goldne Tag, die ſtille Nacht, 

„Der du für mich dein ſchönſtes Werk vollbracht, 

„Ich danke dir mit dieſer Thräne Glühen. 

„Ich lebe! — O der Wolluſt ſondergleichen, 

„Mein Angſtruf iſt ans Mutterherz gedrungen, 

„Es träumte mir von fernen Himmelreichen, 

„Da hielt die Erde liebend mich umſchlungen. 
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„Ich weiß nur was ich bin und was ich war, 
„Doch iſt es mir als müßt' es ewig tagen, 

„Der Frühling grünt, der Himmel iſt ſo klar, 
„Ich will nicht traurig ſein, ich darf nicht zagen, 
„Ich kann nur hoffen, denn ich lebe, lebe, 

„Die Sterne wiſſen's und die Engel alle, 

„Ob ich zum Schöpfer meinen Blick erhebe, 

„Ob ich zu ſeiner Tochter Füßen falle: 

„Sie ahnen eine neue Seligkeit, 

„Und fürchten ſie das Wort, das ich verkündigt, 
„Ich freue mich der ſchönen Jugendzeit, 

„Und rufe ſtolz: ich habe nicht geſündigt. 

„O Morgenhauch, ſei tauſendmal willkommen! 
„Ihr Wälder, Berge — mein geprieſen Thal, 
„Haſt du getrauert, als zum erſten mal 

„Der Liebe Offenbarung du vernommen? 

„Das war ein Rauſchen in den grünen Zweigen, 
„Die Blumen ſchämten ſich der Thränenſpur, 
„Ein Hoſianna ging durch die Natur, 

„Als wollte Gott von ſeinem Throne ſteigen. 
„So iſt's geſchehen, und ſo ſei's fortan, 

„Die Welt iſt mein, das Bündniß iſt geſchloſſen, 
„Jehovah, was du ſchufſt, hab' ich genoſſen, 
„Und du verdammteſt, was mein Herz gethan? 
„Und doch — in der Geliebten Angeſicht 
„Strahlt deiner eignen Gottheit Majeſtät, 

„Ich weiß es, zur Verſöhnung iſt's zu ſpät, 
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„Doch mich vergeſſen, ſprich, kannſt du es nicht? 
„Ach, für ein Sandkorn unter Millionen, 

„Wird darum wen'ger hell die Sonne leuchten? 
„Laß ewig mich in dieſem Thale wohnen, 

„Der Erde zugewandt, der thränenfeuchten, 
„Dann ſtrömt mein Dank in wilden Melodien 
„Von tauſendfält'gem Echo nachgeſungen; 

„Die Erde hat den ſchönſten Sieg errungen, 

„Was ſoll der Tod, wenn dich die Engel fliehen?“ 


„An deinem Lager will ich Wache halten, 
„Mein Söhnchen, Erſtling unſers heil'gen Bundes, 
„Denn mich beſchämt der Mutter ſtilles Walten; 
„Jetzt ſchützt dich noch der Athem ihres Mundes, 
„Einſt aber, wenn die rechte Zeit erſchienen, 
„Wirſt du, als deines Vaters Ebenbild, 

„Ins Leben greifen, trotzig, ſtürmiſch wild, 
„Und deines Herzens eignem Gotte dienen. 
„Sei er alsdann, mein Kind, dem Engel gleich, 
„In deſſen Nähe meine Stürme ſchwiegen, 
„Vor dem ſich willig meine Kniee biegen, 
„Hülflos wie er, und nur an Liebe reich! 
„Sohn unſrer Liebe! werde groß und ſtark, 
„Und ſauge Wahrheit ein mit allen Poren, 

„Sie ward in dir erzeugt, mit dir geboren, 
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„Und dringe bis in deines Herzens Mark; 
„Wie ich mit Stolz auf dich herniederblicke, 

„O ſüßer Knabe, und mit Thränen nur 

„Der Mutter danken kann, ſo ſei ein Schwur 
„Der Rettungsdank, den ich zum Himmel ſchicke: 
„Der Schwur, dich zu beſchützen, zu begleiten, 
„Dir nah zu ſein, im Schlafe wie im Wachen, 
„Und eines neuen Glaubens Herrlichkeiten 

„In deiner reinen Seele anzufachen.“ 


(Nach dem Tode ſeines Weibes und ſeines Kindes.) 


Im Wind verhallt der Ohnmacht ſterbend Wort, 
Die Wälder wiegen ſich im Sternenlicht, 

Die Berge wanken nicht und ſtürzen nicht, 
Die Waſſer rauſchen freudig fort und fort; 
Die Zeit verrinnt in der Verzweiflung Ringen, 
Das Jenſeits droht mit ſeinen Finſterniſſen, 
Wird der Gefallne nun ſein Werk vollbringen, 
Sieht er ſich um nach einem Sterbekiſſen? 
Daß er umſonſt geflucht, und hoffnungslos 
Den angeklagt, den er nicht haſſen kann, 

Daß in der Erde mütterlichem Schoos 

Der Augen Waſſer ihm zu Blut gerann — 


Dranmor. 2 
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Ja, er erkennt es, und zuſammenraffend 

Die letzte Kraft, geſteht er ſein Verderben, 

Und ruft, ein neues Elend ſich erſchaffend: 
„Verachte meinen Zorn — ich kann nur ſterben.“ 


„Ich kann nur ſterben!“ — Und er ſtürzt dahin, 
Sich ſelbſt verdammend, ein zerbrechlich Rohr, 

Da beugt ſich raſch ein Schatten über ihn, 

Und eine Stimme lispelt ihm ins Ohr: 
„Verlaſſner, den ich hier zum zweiten mal 

„Die heiße Stirn im Staube bergend finde, 

„Was ängſtigt ſich dein Herz, das ſchwache, blinde, 
„Jetzt da vorbei der Liebe Höllenqual? 

„Der Liebe, der im friedlichen Genuſſe 

„Nur Menſchenkinder ſich erfreuen dürfen, 

„Die Engel lockt mit ihrem Feuerkuſſe, 

„Daß ſie die Sehnſucht ihr vom Munde ſchlürfen; 
„Dein Lieben war ein ſchwüler Sommerstraum, 
„Du haſt der Knechtſchaft Feſſeln gern getragen, 
„Du ſprachſt von Kämpfen, Dulden und Entſagen, 
„Und trankſt den Kelch bis auf den letzten Schaum — 
„Es zog dich hin mit ſtürmiſcher Gewalt 

„Zu ihren Füßen — haſt du je erwogen, 

„Daß ſie um deine Seele dich betrogen, 

„Daß ihre Liebe nur dem Engel galt? 
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„Daß ihren Durst nach ewig grünen Lenzen 
„Das Höchſte nur zu ſättigen vermochte, 

„Daß ihrer Eigenliebe ohne Grenzen 

„Sie deines Herzens Sehnſucht unterjochte? 
„Nein! Deine Augen reichten nicht ſo weit, 

„Du ſuchteſt Unſchuld in erſchlafften Zügen, 
„Und knieteſt, um dein eignes Selbſt zu trügen, 
„Ein Engel — vor des Weibes Eitelkeit! 

„Wie Eva, die dem Daſein kaum Geſchenkte, 
„Bethört von meines Mundes Schmeichelworten 
„Die feilen, ſchuldbewußten Blicke ſenkte, 

„Du ſahſt es an des Paradieſes Pforten; 

„Doch die dein Sein beglückte und entzückte, 
„Trug ihre Schande frohen Angeſichts, 

„So lerne heut verachten, Sohn des Lichts, 
„Was ſich mit deines Geiſtes Strahlen ſchmückte, 
„Und zu der Wolluſt Spielen und Genüſſen 
„Erhebe dich, und laß die Trauer fahren, 

„Doch willſt du deine Gottheit dir bewahren, 
„Dann küſſe nicht — laß dich von Weibern küſſen! 
„Und wo du ſonſt gefleht, da herrſche du, 

„Doch wenn die Schönſten, Reinſten ſich entſchleiern, 
„Dann decke, deinen erſten Sieg zu feiern, 

„Mit ihren Leibern dieſe Leiche zu. — 

„Ich bin der Erde Fürſt, und möcht' in Liebe 
„Mein Reich mit einem Kampfgenoſſen theilen, 


„Der ewig, ewig mir zur Seite bliebe, 
2 * 
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„Gewaffnet mit der Rache Donnerfeilen, 

„Und dennoch Krone mir und Scepter gönnte, 
„Von mir des Lebens Weihe erſt empfinge, 
„Mit mir vertrauensvoll zum Ziele ginge, 
„Daß ich ihn Sohn und Bruder nennen könnte. 
„Du darfſt nur wollen, und es iſt gethan, 
„Träume des Glücks, ſie kehren alle wieder, 
„Nur einmal, einmal falle vor mir nieder, 
„Nur einmal, einmal bete du mich an.“ 


Und lautlos ward's, als der Verſucher ſchwieg, 
Ein Todesſeufzer ging durch die Natur, 

Als fiele einer einz'gen Antwort nur 

Ihr Loos anheim: Verderben oder Sieg; 

Des Feindes Rede hat der Wind entführt — 
Da brechen leiſe alle Knospen auf, 

Die Ströme halten ein in ihrem Lauf, 

Die Wälder ſtarren, wie vom Blitz gerührt; 
Doch der des Schöpfers Vaterherz verkannt, 
Und ſich verlaſſen fühlt im eignen Reiche, 
Steht athemlos, er ſelber eine Leiche, 

Auf fremden Schmerz den todten Blick gebannt. 
Da hat der Engel langſam ſich gewendet, 

Und hörbar kaum, bei ſeines Herzens Pochen, 
Erwiedert er: „Mein Wille iſt gebrochen, 
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„Mein Muth dahin und meine Bahn vollendet. 
„Von meinen Thränen iſt die Erde ſatt, 

„Die Lüfte ſchwellen an von meinen Klagen, 
„Du aber ſprichſt zu mir von andern Tagen, 

„O wärſt du elend, krank und todesmatt! 

„Dann würd' ich nicht mit meinem Schickſal ringen, 
„Dann würd' ich willig dir zu Füßen fallen, 
„Dann wird’ ich dieſes Herzens letztes Wallen 
„Dir, meinem Bruder, gern zum Opfer bringen. 
„O wer mit mir der Liebe Qualen prieſe! 

„Laß andre Hände deine Blumen brechen, 

„Ich bin zu ſtolz, mir ſelber Hohn zu ſprechen, 
„Ich will nur eine, will nur dieſe — dieſe.“ 


O Schwur der Treue, ſüßer Lobgeſang! 
Mit Zittern hat die Erde ihn belauſcht, 
Doch als des Engels keuſches Wort erklang, 
Wie war ſie da beſeligt und berauſcht! 

Wie, von der Wolken Freudenthränen reich, 
Die Ströme jetzt durch üpp'ge Fluren ſchießen, 
Und wie erſchrocken und erfriſcht zugleich 
Die Blumen eilig ihre Knospen ſchließen! 
So iſt noch nie in des Gewitters Toben 

Die Welt aus ihrem Schlummer aufgewacht, 
So hat noch nie in finſtrer Mitternacht 


22 


Der Geiſt der Wildniß jubelnd fich erhoben, 
So lechzten nach des Meeres kühlen Tiefen 
Die Blitze nie, des Himmels Flammenzungen, 
So freudig hat, wenn Engelsſtimmen riefen, 
Noch nie ein Menſchenherz ſich aufgeſchwungen; 
Und weinte, wenn die Hölle heute ſiegte, 

Die Erde ſo die eigne Sehnſucht aus, 

Daß ſelbſt der Ocean im Sturmgebraus 

Sich ſchmeichelnd an die goldnen Sterne ſchmiegte? 
O Zauberwort unwandelbarer Treue, 

Von hinnen floh der Fürſt der Finſterniß, 
Gefallner, deine Rettung iſt gewiß, 

Und nun beginnt der Liebe Reich auf's neue: 
Denn todesmuthig lächelt ihr Prophet, 

In ſeinem Buſen wird es wieder Friede, 

Die Engel lauſchen ſeinem Schwanenliede, 

Und der Allgüt'ge ſegnet ſein Gebet: 


„Mein ſüßes Lieb! Wenn eine neue Welt 
„Strahlend in Sommersglut ſich dir erſchloß, 
„Einſamer Stern am dunkeln Himmelszelt, 
„Der ſeinen Glanz in meine Seele goß, 

„Wenn unſre Herzen, die der Tod geſchreckt, 
„Sich noch verſtehn, wie ſie ſich einſt verſtanden, 
„So will ich jetzt, erlöſt von allen Banden, 
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„Der Nacht mich freun, die trauernd dich bedeckt. 
„O Mutter Erde! Wilde Todesluſt 
„Durchlodert mich — einſt war dein Kuß belebend, 
„Jetzt iſt's zu ſpät — und dennoch hauch' ich bebend 
„Mein Lebewohl in deine treue Bruſt. 

„Mein ſüßes Lieb! Hörſt du das wilde Meer? 
„Sein Schaum hat ſchüchtern deine Hand benetzt, 
„Er flieht zurück, er ſteigt empor, entſetzt, 

„Und drängt ſich an der Wolken wogend Heer; 
„Ich aber bin getröſtet, athme freier, 

„Was ängſtigt mich der Liebe kalte Hülle, 

„Wenn ich verſcheidend meinen Schwur erfülle, 
„Gerüſtet zu des Geiſtes Hochzeitfeier? 

„Der Traum war grauſam — das Erwachen mild, 
„Noch einmal wird's im fernen Oſten grauen, 
„Die Sonne wird noch einmal niederſchauen 

„Auf mein entſchlafnes, holdes Marmorbild; 
„Dann aber wende ſich der Staub zum Staube, 
„Dann ſchwinge deine Seele ſich hernieder, 

„Daß ich im letzten Zucken meiner Glieder 

„An einen Engel, einen Heiland glaube. 

„In unſrer Liebe hellſtem, reinſtem Lichte 

„Sei dann verklärt, was niemals ſterben kann, 
„Und eine ferne Hoffnung leuchte dann 

„Bis dort, wohin ich meine Schritte richte. 

„Mein Blick begleitet dich zur Morgenröthe, 

„Ich ahne deines Geiſtes ſtille Nähe, 
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„Glaubſt du, daß ich die Zukunft größer ſähe, 
„Wenn mir Jehovah ſeine Krone böte? 

„Die Liebe wird die Krone ſich erſtreiten, 

„Du aber kannſt dein Herz in Schlummer wiegen, 
„Denn was iſt Trennung, was ſind Ewigkeiten, 
„Wenn die Gedanken bis zum Himmel fliegen? 
„So hülle dich des Todes Schlummer ein, 

„Bis wir uns wieder in die Arme ſinken, 

„Du wirſt des Himmels reinſten Aether trinken, 
„Und ich, Geliebte, ich gedenke dein!“ 


„Ich blicke durch der Zukunft düſtre Schatten, 
„Mir iſt vergönnt, das Höchſte zu erreichen, 
„Und in dem Moder unſrer Menſchenleichen 
„Des Herzens letzte Zweifel zu beſtatten; 

„Der Keim der Liebe, der ſo lange ſchlief, 

„Die Erde hat aufs neue ihn empfangen, 

„Und ihre Söhne lauſchen mit Verlangen 

„Der Stimme, die mich aus den Wolken rief. 
„Wol wird die Menſchheit ihrem Schöpfer grollen, 
„Und dem entſagend, was er einſt verhieß, 
„Den Gram um das verlorne Paradies 

„Der Sünde Rauſch zum Opfer bringen wollen; 
„Ich ſeh' Jehovah's Antlitz zornentbrannt, 
„Wenn Engel ſtraucheln, Menſchen ſich empören, 


25 


„In Liebesübermuth fich ſelbſt zerſtören, 

„Nach Wonne lechzend, die nur ich gekannt, 
„Ha, dann verflucht er, was er ſelbſt erſonnen, 
„Und was, der jungen Schöpfung ſich vereinend, 
„Des Vaters Liebe fliehend und verneinend 
„Sich in der Wolluſt Netzen feſtgeſponnen. 

„So ſoll denn keine Hoffnung übrig bleiben? 
„Verderben wuchert aus der Erde Schoos, 

„Ich ſehe Eva's Kinder heimatlos, 

„Die Hände ringend, auf den Waſſern treiben. 
„Und wieder ſeh' ich in der Wüſte Sande, 

„Vom Tod bedroht, des Glaubens Allmacht ſiegen, 
„Ein neues Volk, getrennt vom Vaterlande, 
„Verſchmachtend, troſtlos auf den Knien liegen, 
„Und Einen nur, den keine Furcht erreicht, 
„Das greiſe Haupt zu ſeinem Schöpfer wenden, 
„Und aus dem Felſen, den die Sonne bleicht, 
„Den durſt'gen Zweiflern friſche Labung ſpenden; 
„O daß der Dank, der jetzt zum Himmel wallt, 
„Mit Flammenzügen in mein Herz ſich ſchriebe! 
„Das iſt Erkenntniß, aber keine Liebe, 

„Was jubelnd durch die graue Wüſte ſchallt — 
„Und weilſt du dort, wo Todeswunden klaffen, 
„Dort, im Gedränge wilder Kriegerhorden, 
„Du, deſſen Hauch das Paradies erſchaffen, 
„Jehovah, du, durch den es Tag geworden? 
„Doch ſtille! — Wandelt nicht durch grüne Auen 
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„Ein Schöner Jüngling, im Gebet verſunken, 

„Mit lichter Stirn, das Auge liebetrunken, 

„Zum Tod betrübt, in himmliſchem Vertrauen? 
„Er ſpricht — und mit Erſtaunen hört's die Erde, 
„Sein Wort iſt Manna, das die Armen ſpeiſt, 
„Sein Wort iſt Liebe, die den Vater preiſt, 
„Damit auch ich von ihm getröſtet werde; — 

„O bleibe länger — laß auf deinem Pfade 

„Zum Werke der Verſöhnung uns verbünden, 
„Ich komme zaghaft — groß ſind meine Sünden, 
„Doch fließt von deinen Lippen ſeine Gnade, — 
„Nacht iſt es rings — erloſchen ſind die Sterne, 
„Sie gingen ſchlafen, einer nach dem andern, 
„Jeſus von Nazareth! Wie gerne, gerne 

„Möcht' ich an deiner Seite weiter wandern! 
„Zwar biſt du Fleiſch wie ich — und bittrer Hohn 
„Wird uns begleiten, denn vom Licht geblendet 
„Haſt du begonnen, was nur Er vollendet, 

„Und vaterlos wähnſt du dich Gottes Sohn. 
„Haſt du nach dem geſtrebt, was ich gefunden? 
„Haſt du gekannt, was mich zur Erde rief? 

„Der Gottheit Wehe — ich empfand es tief, 
„Antworte denn: Haſt du es auch empfunden? 
„Nein, du warſt Fleiſch und Blut, und dein Verlangen 
„Blieb ewig ungeſtillt — und doch — und doch 
„Sprichſt du von Liebe, lächelſt, hoffeſt noch — — 
„O Schmerzensheld, wo biſt du hingegangen? 
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„Dort ruhn ſie alle, ſüßen Schlafes voll, 
„Die dich geliebt, und deine Lippen flehen: 
„„Mein Vater, laß den Kelch vorübergehen, 


„„Doch trink' ich ihn, wenn ich ihn trinken ſoll.“ — 


„Vergeblich Flehn! Verzweiflung im Gehirne, 
„Möcht' vor dem Schöpfer ich mein Antlitz bergen, 
„Da drücken fie, Jehovah's feige Schergen, 

„Den Dornenkranz auf deine bleiche Stirne. — 
„Ha, laß an deiner Statt den Schuld'gen büßen, 
„Heiland der Welt, es iſt zu viel der Schande, 
„Doch weh, ſie kommen, legen mich in Bande, 
„Und ſchleudern mich zu deinen blut'gen Füßen — 
„Da hängt dein Leib, ans ſchnöde Holz geſchlagen, 
„Und dennoch blickſt verzeihend du empor, N 
„Und ſchenkſt den Schächern ein geduldig Ohr, 
„Die neben dir das Ungeheure tragen? 

„O Qualen, wie nur einer ſie erſann, 

„Daß ſie nicht mich, nicht mich allein getroffen! 
„Dulder der Liebe, laß mich, laß mich hoffen, 
„Daß ich wie du am Kreuze ſterben kann; 

„Es iſt zu ſpät — Erbarmen heiß' ich Lüge — 
„Willſt du auf mich dein brechend Auge richten? 
„In deinem Antlitz ſeh' ich ihre Züge, 

„In deinen Schmerzen meine eignen Pflichten. 
„Der Himmel bebt — die Erde iſt geborſten — 
„Erlöſer, Dank! Das iſt die letzte Stunde, 

„Das Feuer lodert durch die düſtern Forſten, 


28 


„Und zu den Sternen flammt die frohe Kunde: 
„Dein Leiden brach der Elemente Joch, 

„Mein iſt der Sieg — die Hölle iſt bezwungen, 
„Drei edle Leichen ſind im Tod verſchlungen; 

„O ſprich, Geliebte — ſchläfſt du, ſchläfſt du noch?“ 


Vorüber iſt die Nacht mit ihren Schrecken, 
Durch ſchwarze Wolken bricht das Morgenroth, 
Und es vermählt des Engels Liebesnoth 

Sich mit den Flammen, die den Himmel lecken; 
Aus dürren Reiſern hat mit raſcher Hand 

Er der Geliebten Grabmal aufgebaut, 

Sein letztes Werk mit Lächeln angeſchaut, 

Und es vollendet mit dem Feuerbrand. 

O da ergreift ihn neuer Todesmuth, 

Er hebt empor die Stirn, die faltenreiche, 
Drückt ans verwaiſte Herz die holde Leiche, 
Und legt ſie ſchweigend mitten auf die Glut. 
Mit Blumen iſt ihr Lager ausgeſchmückt, 

Die todte Gattin ruht auf ſanften Kiſſen, 

Du aber, Erde, wirſt ſie beide miſſen, 

Sie iſt geſchieden — und er folgt beglückt; 
Denn wie in einem Meere ſel'ger Wonnen 

An ihrer Bruſt. das Höchſte er empfunden, 
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So iſt, da des Genuſſes Zeit zerronnen, 

Mit ihrer Aſche ſein Geſchick verbunden. 

Er wird als Liebesheld von hinnen gehn; 

Die Martern, die ihn rings bedrohn, verachtend, 
Sein ſtilles Thal zum letzten Mal betrachtend, 
So ſeh' ich ihn an ihrer Seite ſtehn. 

Und wie die ſtolzen Lippen ſich bewegen, 
Dringt's durch die Seele mir wie Jubeltöne: 
„Jehovah, freudig komm' ich dir entgegen!“ 

So ruft er aus, ſtrahlend in Jugendſchöne, 
„Biſt du der Zürner noch, den ich verlaſſen, 
„Der Todfeind, der nach meinem Blute dürſtet? 
„Magſt du mich heute lieben oder haſſen, 

„Ich bin wie du gewaffnet und gefürſtet; 

„Doch öffneſt du mir deine Vaterarme, 
„Wohlan, ſo will ich kommen und vergeſſen, 
„Und an dies Herz, das ewig lebenswarme, 
„Vor deinem Antlitz meine Gattin preſſen. 

„Und willſt du's nicht, muß ich die Fackel ſchwingen, 
„Denn ſieh, ich liebe, leide für Millionen! 

„Und darf ich nicht an deiner Seite thronen, 
„Muß ich's allein erkämpfen und vollbringen. 
„Adah, mein ſüßes Weib, du oft Genannte, 
„Du einſt Verlorne, laß dir's heute ſagen: 

„Ich liebe dich — mehr als in jenen Tagen. 
„Ich liebe dich — mehr als ich's je bekannte; 
„Stumm war mein Mund und froſtig war mein Küſſen, 
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„Denn zu gewaltig war der innre Drang, 

„Doch daß dein erſter Blick mein Herz verſchlang, 
„Jenſeit des Todes wirſt du's glauben müſſen, — 
„Und wenn ein Engel jetzt herniederführe, 

„An dieſe Jammerſtätte mich zu ketten, 

„Du würdeſt dennoch meine Seele retten, 

„Adah, gedenkend unſrer heil'gen Schwüre; 
„Frei iſt mein Geiſt, wenn auch die Flammen nahn, 
„Denn Liebe weiß und hofft und duldet Alles, 
„Was ich gefühlt am Tage meines Falles, 

„Was ich erſtrebt, es war kein leerer Wahn. 
„Und ſo verkünd' ich's denn durch alle Zonen: 
„Dein Herz war engelrein, dein Sieg gerecht, 
„Erkennen wird's ein kommendes Geſchlecht, 

„Ich liebe, leide, ſterbe für Millionen! 

„O ſüße Thräne, die um Eva fiel!“ 

„Das Paradies verlangt nach kühnen Freiern, 
„Mag ſich die Wahrheit tauſendmal verſchleiern, 
„Wer dich verſteht, dem winkt ein ſichres Ziel. 
„Es ſtrömt durchs Weltall ein geheimes Sehnen, 
„Mein junger Odem kräftigt die Natur, 

„Und ſie erfüllt, ſie heiligt meinen Schwur, 
„Wenn Engel ſich an Weiberbrüſte lehnen. 
„Jehovah! Herrlich wird dein Name ſein, 


*) Aus den Augen des ſtrafenden Engels bei der Ausweiſung aus dem 
Paradieſe; dieſes die dem Gedichte zu Grunde liegende poetiſche Hypotheſe. 
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„Wenn dankbar ihn die ſchönſten Lippen ſtammeln, 
„Der Erde Söhne ſich um dich verſammeln, 

„Um ihrer Seele Traumgebild zu frein. 

„Nur den beklag' ich, der durch deinen Willen, 
„Ein Held der Liebe, dort am Kreuze blutet, 

„Du aber wirſt die dunkle Sehnſucht ſtillen, 

„Die nicht umſonſt das Herz ihm überflutet; 
„Denn Liebe iſt Erbarmen ohne Grenzen, 

„Iſt Hoffen, Glauben, Träumen ohne Ende, 
„Denn Liebe iſt die Frucht von tauſend Lenzen, 
„Iſt deines Vaterherzens eigne Spende! 

„Und ſo verkünd' ich's denn durch alle Zonen: 
„Wir finden droben unſrer Treue Lohn, 

„Ich bin Jehovah's eingeborner Sohn, 

„Und hoffe, glaube, träume für Millionen! 

„Und ob Geſchlechter kommen und vergehn, 

„Adah, ſie werden deine Stimme hören, 

„Ob Worte, Töne, Farben es beſchwören, 

„Dein Odem wird durch alle Zeiten wehn; 

„Mein letztes Wort — die Erde wird's bewahren, 
„Dir bringt's der friſche Hauch des Morgenwindes: 
„Ich liebe dich — du Mutter meines Kindes! 

„Ich liebe dich — du Kind mit blonden Haaren! 
„Die Flammen nahn und nahn — es brauſt hernieder 
„Wie Engelsgrüßen, tröſtend und erhebend, 

„Es leuchtet, Todesſchatten neu belebend, 

„O Himmelsbraut, da bin ich, bin ich wieder — 
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„Ich komme glorreich — und du weinſt um mich? 
„Laß meine Aſche ſich mit deiner mengen, 

„Dein Retter wird der Hölle Pforten ſprengen, 
„Und dieſer Retter, Adah — der bin ich!l“ — — 


(1847 — 50). 
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Dranmor. 
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VIII. 
Vobin Adair. 


(Nach dem Engliſchen.) 


& 

Dei mir aufs neue gegrüßt, 
Robin Mair! 

In Lieb’ und Treue gegrüßt, 
Robin Adair! 

Weinend betrittſt du den Strand, 
Reich' mir die zitternde Hand, 
Hier iſt dein Vaterland, 

Robin Adair! 


Gott erhörte mein Flehn, 
Robin Adair! 

O dieſes Wiederſehn, 
Robin Adair! 

Biſt noch der Alte, ſprich? 
Mancher freite um mich, 
Aber ich dachte an dich, 
Robin Adair! 
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Segle nicht wieder fort, 
Robin Mair! 

Bleibe im ſichern Port, 
Robin Adair! 

Glücklich werden wir ſein, 
Ja, dieſes Herz iſt dein, 
Laß es nicht mehr allein, 
Robin Adair! 


IX. 


Albumblatt. 


(An C. P.) 


En 

Lege du die Hand, die liebe, kleine, 
„Heute noch geduldig in die meine, i 
Glorreich Kind! Denn morgen biſt du frei, 
Morgen ruft das Schickſal mich von hinnen; 
Thöricht war auch diesmal mein Beginnen, 
Aber Frühling war es draußen, drinnen, 
Und mein Herz erlag der Zauberei. 


Bleibe du in Gnaden mir gewogen, 

Iſt die Hoffnung mir davongeflogen, 
Deine Freundſchaft nehm' ich mit zur See; 
Schweſterlicher Liebe zartes Gitter 
Schützt uns vor der Leidenſchaft Gewitter. 
Ach — und dennoch zieht es deinen Ritter 
Stürmiſch dir zu Füßen, holde Fee! 


3* 


36 


Nur zum Abſchied darf er ſich vermeſſen, 
Schweigend dich an ſeine Bruſt zu preſſen, 
Denn zu kühnerm Glück iſt's nicht mehr Zeit; 
Kamſt auf ſeinen dunkeln Lebenswegen 
Leuchtend wie ein Engel ihm entgegen, 

Nun empfange ſeinen Bruderſegen, 

Seinen Dank für alle Ewigkeit. 


Wenn dein Stern zu bleiben mir vergönnte, 
Wenn der meine dir genügen könnte — — 
Doch es kann nicht ſein — und ſo verſprich 
Kindlich wie du biſt, mir gut zu bleiben; 
Draußen werd' ich mir die Augen reiben, 
Doch in dein Gedenkbuch will ich's ſchreiben: 
Ja, ich liebe dich — ich liebe dich! 
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X, 
Suspenston- Hridge. 


Ilie, das der Niagara? — Mit Verdruß 
Rief ich's hinunter von der Eiſenbrücke, — 

Dort in der Ferne der geſpaltne Fluß, 

Die Thalſchlucht hier, die kleinen Felſenſtücke? 


Mein Traum, das war ein ew'ger Wolkenbruch, 
Das waren Ströme, die vom Himmel brauſen, 
Ich wollte wie durch einen Zauberſpruch 
Hineinverſetzt ſein in der Sündflut Grauſen. 


O Thorheit, was die Phantaſie erſchuf! 

Das bange Herz betäubt von tauſend Wettern, 
So wollt' ich, fliehend vor der Hölle Ruf, 
Mit Indianern über Felſen klettern, 


38 


Und plötzlich vor dem Ungeheuern ſtehn, 

Und dann — aus golddurchwirkten Waſſerſchleiern 
Jehovah's Zeichen glorreich blitzen ſehn, 

Und zitternd meine Morgenandacht feiern. 


Ach, was ich hörte, war ein ſchwacher Schall! 
Und blickt' ich auf die beiden Katarakte, 

Und lauſcht' ich ihrem majeſtät'ſchen Fall, 
Ich fühlte nichts, was mich gewaltſam packte. 


Und doch — wie Selbſterkenntniß langſam nur 
Die eitle Menſchenſeele überflutet, 

Beſiegte mich die Wahrheit der Natur, 

Und gab mir Alles, was ich nicht vermuthet. 
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XI. 
Perditn. 


„Das Mitleid iſt die letzte Weihe der Liebe, vielleicht die Liebe ſelbſt.“ 
Heine. 
„Le coeur a ses raisons que la raison ne comprend pas.“ 


Pascal. 


J., mein Herd iſt auch der deine, 
Armes, heimatloſes Kind! 

Denn du liebſt mich nicht zum Scheine, 

Denn du liebſt mich treu und blind. 


Ach, die Welt war ohne Gnade, 
Ohne Mitleid und Verſtand; 
Doch durch dornenloſe Pfade 
Führ' ich dich an meiner Hand. 


Was du wollteſt, iſt geſchehen; 
That ich mehr als Menſchenpflicht? 
Bitten konnt' ich widerſtehen, 
Aber deinen Thränen nicht. 
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Bilder aus vergangnen Tagen 
Thun mir in der Seele weh, 

Und nur zitternd kann ich's ſagen: 
Bleibe hier, mein wildes Reh! 


Ruh' dich aus auf grüner Weide, 
Denke, ſchaue nicht zurück, 

Du gehörſt zu meinem Leide, 
Du gehörſt zu meinem Glück. 


Daß wir gut zuſammentaugen, 
Daß das Rechte wir erwählt, 
Haben deiner braunen Augen 
Schwere Perlen mir erzählt. 


O, wie flogſt du mir entgegen, 

Und wie kindlich war dein Ruf, 

Wenn du Nachts durch Wind und Regen 
Hörteſt meines Roſſes Huf. 


Und wie kann ich's je beſchreiben, 
Was mein Herz für dich gefühlt, 

Während an den Fenſterſcheiben 

Du die heiße Stirn gekühlt. 


Lachen mag die Welt, die ſchlimme 
Ueber den gezähmten Leu; 
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Gerne folgt er deiner Stimme, 
Denn du liebſt ihn blind und treu. 


Und bei ihm biſt du geborgen, 
Gaſtlich iſt ſein Haus, und ſtill. 
Für ſein armes Kind zu ſorgen, 
Das iſt Alles, was er will. 
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XII. 


Aanuario Garen. 


* 


Entartet iſt die junge Brut, 

5 und — Gott verzeihe mir die Sünde — 
„Ich habe ſehr gewicht'ge Gründe, 

„Und manchen Anlaß, mehr als gut, 

„Mit meinem eignen Fleiſch zu hadern; 
„Denn Waſſer, anſtatt heißes Blut, 
„Rinnt meinen Söhnen durch die Adern, 
„Seitdem ich, auf der Mutter Bitte, 

„Den Rechtsverdrehern ſie gebracht, 

„Zu Advokaten ſie gemacht 

„Dort in Sanct-Paul, nach heut' ger Sitte; 
„Jetzt ſind ſie modiſch angekleidet 

„Mit engen Hoſen und Cravatten, 

„Doch wilde Hengſte zu ermatten 

„Iſt ihnen lange ſchon verleidet; 

„Statt deſſen wird von Politik, 
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„Von Menſchenrechten viel geſprochen, 
„Und von Theater und Muſik. 

„Was ſoll's? Die Keckheit iſt gebrochen — 
„Verroſtet ſind der Alten Meſſer, 

„Es gilt ihr Wort nur dann und wann, 
„Denn Kinder wiſſen Alles beſſer, 

„Habt Ihr's verſtanden, junger Mann? 
„Vielleicht gehört Ihr auch zu jenen 
„Spaßvögeln, die mit ſchlaffen Sehnen 
„Herüberfliegen, uns zu mahnen 

„An Fortſchritt und an Eiſenbahnen, 
„Und andre ſolche Narrenspoſſen? 
„Gleichviel! Laßt die gelehrten Leute, 
„Und wenn Ihr wollt, erzähl' ich heute 
„Von einem Freund und Zeitgenoſſen; 
„Garcia hieß er als der Sohn 
„Ehrbarer Aeltern (wohlgerathen 

„War dieſer Sproſſe — mir zum Hohn!) 
„Und Januario von dem Pathen. 
„Garcia! — Ha, Ihr ſollt erfahren, 
„Wie der gewußt, ſein Recht zu wahren, 
„Was der auf dieſem Grund und Boden 
„Gethan, um Unkraut auszuroden, 
„Was der geſchworen und gelitten! 
„Schon geſtern hatt' ich's auf der Zunge, 
„Als wir die kleine Strecke ritten 

„Von Sorocaba nach Itu; 
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„Staub aber lag auf meiner Lunge, 
„Und klebte mir die Lippen zu.“ 


Nach ſolchen Eingangsworten floß 

Die Rede von des Alten Munde, 

Wir lagen ſchweigend in der Runde, 
Und wenn uns mancher Wink verdroß, 
Wir mußten dies und jenes hören, 

Es wagte keiner ihn zu ſtören; 

Ein Fazendeiro *) war's, ergraut 

In harter Arbeit, heißem Schaffen, 
Der ſeine blankgeputzten Waffen 
Zuweilen grimmig angeſchaut, 

Ein halber Gaucho, rauh und zähe — — 
Wir ruhten aus am Lagerfeuer, 

Die Pferde graſten in der Nähe, 

Und daß Garcia's Abenteuer 

Uns, deren Herzen nicht geſtählt, 

Den Schlaf verſcheuchten, glaube jeder, 
Der leſen mag, was meine Feder 

Mit leichten Strichen nacherzählt. 


Denn ich bekenne meine Schwäche, 
Die Scene ſchildern kann ich nicht —: 
Der Vollmond goß ſein Silberlicht 


*) Braſilianiſcher Landbeſitzer. 
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Auf eine waldumkränzte Fläche, 

Hier Gräſer, von Demanten funkelnd, 
Felsblöcke dort auf Blumenmatten, 
Mit ihren langgeſtreckten Schatten 
Das wunderbare Bild verdunkelnd; 
Des Alten Stimme, bald erſchallend 
Wie Sturmestoben, bald verhallend 
Wie Todesſeufzer, dumpf und hohl — 
Das alles läßt ſich nicht beſchreiben, 
Mir aber wird die Scene wohl 

Auf immer im Gedächtniß bleiben! 


2 


Unweit von Sorocaba hatte 

Garcia ſein behäbig Haus, 

Er wohnte dort jahrein jahraus, 
Ein ernſter Mann, ein treuer Gatte; 
Ihm war das Glück nicht zugeflogen, 
Es kam als wohlverdienter Lohn: 
Zwei Kinder, beide gut erzogen, 

Ein Mädchen und ein muntrer Sohn 
Verjüngten ſeine Lebensgeiſter, 

Und ſonder Gram, in ſtillem Glücke, 
Vergaß er, daß der Nachbarn Tücke 
Ihm mit Proeeſſen, immer dreiſter, 


46 


Ein Stück betritt von einem Felde, 
Das er mit ſelbſterworbnem Gelde 
Gekauft, nicht um es zu verſchenken. 
An kleine Plagen nicht zu denken 
Iſt für den Weiſen ſchon Gewinn; 
Doch ein Ereigniß, grauſenhaft, 
Vermochte dieſes Mannes Sinn, 
Und ſeines Zornes Rieſenkraft 

Auf blut'ge Thaten hinzulenken. 


In früher Morgenſtunde war 

Sein Sohn zum Pirſchen ausgegangen, 
Der wollte, als ein junger Aar, 

Nicht an der Mutter Schürze hangen; 
Der Vater, ohne Furcht zu nähren, 
Ließ ſeinen Sprößling gern gewähren, 
Doch bleibt er heute — ſchon erſchrocken, 
Als er beim Klang der Vesperglocken 
Den Jäger, wie es ſonſt geſchah, 

Nicht an der Abendtafel ſah, f 
Nicht länger unter ſeinem Dache, 
Gedanken ſteigen in ihm auf 

An Hinterliſt und Feindesrache, 

Und Angſt beflügelt ſeinen Lauf. 

Er hat ſie nicht umſonſt empfunden, 
Zwar iſt der Knabe bald gefunden, 
Doch traut er ſeinen Augen kaum — 
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Wie! — Das ſein Kind? — An einen Baum 
Gelehnt, die Hände feſtgebunden, 

Und auf den Lippen rother Schaum? 

Ach! — und der Buſen klafft von Wunden, 
Von ſieben, ſieben Meſſerſtichen! 

Garcia iſt zurückgewichen, 

Entſetzten Blicks, das Haar geſträubt — 
Von ungeheurem Schmerz betäubt, 

Entfeſſelt er die theure Leiche, 

Und hält ſie bebend in den Armen, 

Und küßt die Stirn, die marmorbleiche, 
Dann ſchluchzt er: „Jungfrau, gnadenreiche, 
„O für den Mörder kein Erbarmen!“ 


Und ſeiner Seele, die verwirrt 

Bald den, bald jenen Feind verdächtigt, 
Und wieder ſucht, und wieder irrt, 

Hat bald die Wahrheit ſich bemächtigt. 
Garcia ſchlägt ſich vor die Stirn, 

Und ruft: „Hier fängt es an zu dämmern, 
„Es ſoll mein thörichtes Gehirn 

„Nicht Wölfe ſuchen unter Lämmern! 
„Nicht heulen will ich um mein Kind, 
„Ha, dieſe ſieben Wunden ſind 

„Von Buben mir geſchlagen worden, 

„Die geſtern logen, heute morden, 

„Von Nachbarn — nein! Von ſieben Dieben, 
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„Gebrüder Silva heißt ihr ſieben 
„Dämonen, ſchon ſeit langer Zeit 

„In meinem Schuldbuch eingeſchrieben. 
„Verflucht in alle Ewigkeit 

„Sei euer Handwerk, das infame, 

„Sei euer Stamm und euer Name, 
„Verflucht das ganze Schlangenneſt, 
„Verflucht der Bauch, der euch geboren; 
„Mein Arm iſt ſtark, mein Wille feſt, 

„Zu Gott im Himmel ſei's geſchworen: 
„Ich, der noch kein Gelübde brach, 

„Nicht ruhen will ich, bis vernichtet 

„Die Teufel, die mit ſieben Biſſen 

„Ein ſchuldlos, kindlich Herz zerriſſen, 

„Die meinen Knaben — o der Schmach! — 
„Gepackt — gefoltert — hingerichtet. — —“ 


Und als er nun in wilder Haſt 
Den Mantel um ſein Kind geſchlagen, 
Hat keuchend unter ſolcher Laſt 
Den Leichnam heimwärts er getragen. 
Nacht iſt's — er ſieht ſein Haus erhellt, 
Nicht lange war er fortgeblieben, 
Und doch, ſobald der Hund gebellt, 
Begleitet jetzt, von Angſt getrieben, 
Garcia's Weib das treue Thier, 
Und fragt: „Biſt du's, bringſt du ihn wieder?“ 
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Er naht, er legt die Bürde nieder, 
Und ſpricht: „Hier iſt dein Junge — hier! 
„Sieh her und zähle dieſe Löcher! 

„Es griffen ſieben Ungeheuer 

„In ein Beſteck, in einen Köcher; 
„Doch ſolche Späße ſind zu theuer, 
„Wenn ſie Garcia nicht gefallen, 
„Gebrüder Silva! Maß für Maß 
„Iſt meine Loſung, und mein Spaß 
„An eure Ferſen mich zu krallen, 

„Und eure Herzen zu durchbohren; 
„Den Tigern werf' ich hin den Fraß, 
„Für ſie ſind eure Eingeweide, 

„Ich fordre nichts als ein Geſchmeide, — 
„Um einen Schmuck von ſieben Ohren, 
„O Weib, zu deinem Trauerkleide, 
„Will, wo ich ſie ereilen kann, 

„Ich eines jeden Leiche ſchänden; 

„Sie heißen Silva, und dein Mann 
„Kehrt nicht zurück mit leeren Händen. 
„Wenn ich die ganze, weite Erde 
„Barfuß durchwandern muß — es ſei! 
„Die Tochter rufe mir herbei, 

„Ein Lebewohl, und dann zu Pferde!“ 


Was hilft des Kindes zärtlich Flehn, 
Was hilft der Gattin lautes Weinen? 


Dranmor. 


* 
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Er ſegnet, er umarmt die Seinen, 
Vielleicht auf Nimmerwiederſehn. 

Doch ob ſie um den Todten jammern, 
Sich zitternd an den Vater ſchmiegen, 

Ob ſie verzweifelnd ihn umklammern, 
Und troſtlos ihm zu Füßen liegen, 
Umſonſt! — Schon wird ſein Roß gebracht, 
Geſattelt hat er's und beſtiegen, 

Es treibt ihn fort mit Höllenmacht, 
Sternlos und froſtig iſt die Nacht, 

Weib, Tochter hängen an den Bügeln, 
Umſonſt! — Wer will den Reiter zügeln, 
Wenn Blutdurſt ihm das Herz verſengt? 
Garcia reißt ſich los und ſprengt 

Von dannen wie auf Windesflügeln. 


3. 
Wer ſo zu haſſen, ſo zu lieben, 
Wer ſeines Kindes Todesſchweiß, 
Wer eine That zu rächen weiß, 
Die ihn von Haus und Hof vertrieben, 
Der iſt gewillt, ſich durchzuwinden 
Durch Labyrinthe, Finſterniſſe, 
Der wird des Feindes Fährte finden, 
Die oft verwiſchte, ungewiſſe, 
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Solang' die Augen nicht erblinden. — 
Schon ſieben Jahre ſind verfloſſen 
Seit jener grauſenvollen Nacht, 
Gefördert iſt, doch nicht vollbracht, 
Was unſer Held zu thun beſchloſſen; 
Kahl iſt ſein Schädel, grau ſein Bart, 
Garcia ward zum frühen Greiſe, 

Der ſeine Kräfte nicht geſpart 

Auf weiter, ſtets erneuter Reiſe. 

Was er geſchworen ſeinem Gotte 

Läßt ihn noch immer nicht ermüden, 
Entflohn nach Norden und nach Süden 
War ſeiner Feinde feige Rotte; 

Garcia wittert ihre Spur, 

Entfernung — Zeit, die langſam nur 
Vor wuthentflammten Blicken ſchwindet, 
Wie ſchwer die Prüfung er empfindet, 
Er iſt geſtählt durch ſeinen Schwur. 
Dort, wo des Tropenhimmels Strahlen 
Auf ſchwarze Leiber niederglühn, 

Die ihre Abkunft ſich bemühn 

Mit ſaurem Schweiße zu bezahlen, 

Wo ſchlanke Palmen ſich erheben, 

Wo jedem Baume, jedem Strauch 
Schlingpflanzen an den Aeſten kleben, 
Wo Krokodille ihren Bauch 

Behaglich an der Sonne wärmen, 
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Wo Tiger lauern, Affen klettern, 
Aras und Papagaien ſchmettern, 

Und Kolibris die Luft durchſchwärmen, 
Dort hat Garcia unverzagt 

Sein Wild erwartet und gejagt. 
Wenn ungeheure Regengüſſe 

Die raſche Wanderfahrt gehemmt, 

Des Pilgers Pfade überſchwemmt, 
Durch Seen ſchwamm er und durch Flüſſe, 
Nach immer friſcher Beute ſuchend, 
Und ſeines Kindes Mördern fluchend; 
Und wenn es Winter ward im Lande, 
Wenn Reif die fetten Weiden deckte 
In Sanct⸗Cathrina, Rio-Grande, 
Und ſich der Hirt ans Feuer ſtreckte, 
In Wintersfroſt, in Sommersglut, 
Solang die Kräfte nicht verſagten, 
Nie hat er lange ausgeruht, 

Und immer zog er ſeinen Hut, 

Wenn aus der Erde Kreuze ragten 
Zum Zeichen, daß ein Mord gerathen, 
Daß mancher andre ſich gerächt 

Nach Landesbrauch (der ungeſchwächt 
Noch heute treibt zu ſolchen Thaten). 
Zurück mit zärtlicher Gewalt 

Lockt oft ihn eine innre Stimme, 

Daß eine blutige Geſtalt 
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Ihn wappnen muß mit neuem Grimme; 
Erſt wenn das Feuer ausgetobt, 

Erſt wenn erfüllt was er gelobt, 
Wenn jeder ſeinen Lohn empfangen, 
Wenn das Entſetzliche geſchehn, 

Will Weib und Kind er wiederſehn. — 
Schon ſieben Jahre ſind vergangen, 

O lange, troſtlos lange Zeit! 
Siſyphusqual, die niemals endet! 

Jetzt hat er rückwärts ſich gewendet, 
Gedenkend der Vergangenheit, 

Der ewig theuern, wonnereichen, 

Der Heimat, ach! der nahen, ſtillen, 
Doch muß auch diesmal ſeinem Willen 
Des Herzens tiefe Sehnſucht weichen. 
Von ferne, Sorocaba, ſieht 

Er deine Thürme, und entflieht 

Nach Weſten, ſüße Raſt verſchmähend, 
Und ſtets nach neuen Opfern ſpähend. 
Und wie er durchs Gebirge reitet, 

Von einem Diener nur begleitet, 

Da kommt, entbietend Gruß und Segen, 
Ein greiſer Klausner ihm entgegen, 
Und freundlich ladet der ihn ein, 

Für dieſe Nacht ſein Gaſt zu ſein. 

Wer würde ſolchem Wort mißtrauen? 
Garcia folgt dem frommen Mann 
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Zu einer Thür, in Fels gehauen; 

In kühler Wohnung wird er dann 
Bewirthet, und erquickt mit Worten 
Des Troſtes, lange ſchon entbehrt; 
Der ſonſt die Thränen abgewehrt, 
Die ſeinen finſtern Blick umflorten, 
Läßt jetzt der Rührung ihren Lauf. 
Er iſt von heißem Dank durchdrungen, 
Und nur von Müdigkeit bezwungen 
Sucht endlich er die Zelle auf, 

Die eine Wand von jener ſcheidet, 

Wo mit dem Klausner er geſeſſen, 
Und deſſen Brot und Salz gegeſſen. 
Nun da er, völlig angekleidet, 

Aufs weiche Bett ſich niederlegt, 

Sind ſeine Sinne ſo erregt, 

Daß Träume ihm den Schlaf verderben, 
Ihn zwar der Faſſungskraft berauben, 
Doch dem Bewußtſein nicht erlauben 
In mildem Schlummer hinzuſterben. 
Und wie er ſo mit Bildern ringt, 

Die raſch ſich aufeinander thürmen, 
In ſtetem Wechſel ihn beſtürmen, 
Vernimmt er ſeinen Namen — ſpringt 
Empor, auf einmal wieder munter. — 
Ums Meſſer ballt ſich ſeine Hand, 

Er duckt ſich an die Bretterwand, 
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Hört leiſe Worte, und darunter 
Von ſolchen, die wie Höllenglut 
Auf ſchmerzerfüllte Seelen ziſchen, 
Genug, genug, um ſeine Wuth, 
Und ſein Gedächtniß aufzufriſchen. 
Durch morſche Planken dringt ein Schimmer 
Herüber aus dem Nebenzimmer, 

Und ſchnell erobert wird die Spalte; 

Wer tafelt dort beim Lampenſcheine? 
Garcia's Diener iſt der eine, 

Und wer der andre? Iſt's der Alte? 

Die gleiche Kutte trägt er zwar, 

Den Strick, um ſeinen Leib gebunden, 
Verräth der wallende Talar, 

Doch langer Bart und Silberhaar, 

Und auch die Runzeln ſind verſchwunden; 
Ganz anders klingt der Stimme Ton. 
Garcia ſtutzt. Was? Der Patron 

Hat ihn als Klausner angelogen? 

O, bei der Rede, welche jetzt 

Sein Herz erſchüttert und entſetzt, 

Sind alle Zweifel gleich verflogen. 

„So ging er richtig in die Falle,“ 

Spricht dieſer, den er nicht erkannte, 

„Nun ſchnarcht der Wolf im vollen Stalle; 
„Wenn der in meine Klauen rannte, 

„Dir dank' ich, Freundchen, den Hallunken, 


& 


56 


„Du haſt ihn ſchlau herbeigelockt, 

„Er fand die Suppe eingebrockt 

„Hier, wo wir Brüderſchaft getrunken. 
„Den ſolches Gaukelſpiel gerührt, 

„Den ſeine Thorheit ſo verführt, 

„Daß er bei mir ſich eingeniſtet, 
„Empfange nur, was ihm gebührt, 
„Nachdem er endlich überliſtet. N 
„Drei Brüder haſt du mir erſchlagen, 
„Garcia, und ich mußte lang 

„Den Haß, die Schmach im Buſen tragen; 
„Um ſo gelungner iſt der Fang. 

„Wenn deine Nachbarn du verachtet, 
„Wie ſteht's um ihre Wenigkeit, 

„Um deine Seelenruhe, ſeit 

„Sie dir den Jungen abgeſchlachtet? 
„Der hat ſein Meſſer ſcharf geſchliffen, 
„Der dir zum letzten Schlaf geleuchtet — 
„Wein her! Noch einmal angefeuchtet, 
„Dann hat der Bluthund ausgepfiffen.“ 
Und als der Diener eingeſchenkt, 

Da ſchleicht Garcia auf den Zehen 

Zu ſeinem Lager hin und denkt: 

Dem wird die Mordluſt bald vergehen. 
Er legt ſich ſachte nieder, harrt 

Der Dinge, die da kommen ſollen, 
Erbleicht nicht, als die Thüre knarrt, 
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Zuckt nicht zuſammen bei dem vollen 
Strahl einer Lampe, regt fich nicht, 
Als ihm die beiden näher rücken, 

Sich ängſtlich aneinander drücken, 

Bis mit verſtörtem Angeficht, 

Der hinterm Glaſe ſich gebrüſtet, 

Sich jetzt zum Tigerſprunge rüſtet, 
Und bis, geſchliffen und geſpitzt, 

Daß ſie ihr Opfer nicht verfehle, 

Die Klinge ihm entgegenblitzt 

Des falſchen Klausners — hui, da ſitzt 
Garcia's Fauſt ihm an der Kehle. 

Wie ſich des Burſchen Rauſch vermindert, 
Und wie er zittert und erbleicht, 

Als, von dem Gegner unbehindert, 
Sich ſein Kumpan von dannen ſchleicht! 
Ihn aber halten Eiſenkrallen, 

Weh! Sein Geheimniß iſt durchſchaut — 
Das weiß er ſeit dem erſten Laut, 

Der ſeines Richters Mund entfallen. 
Kein Beſſrer bleibt beherzt und ſtark, 
Wenn ſo die letzte Hoffnung ſtrandet, 
Doch was an dieſe Seele brandet, 

Das dringt ins tiefſte Lebensmark: 
„Luiz da Silva! Wohl erwogen, 
„Vortrefflich nenn' ich deinen Plan, 
„Als du die Lappen angezogen, 
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„In der Vermummung mich betrogen, 
„War ja die Arbeit halb gethan; 

„O ich bewundre deine Liſt! 

„Nur will ich eines dir vertrauen: 
„Wer ihres Schlafs nicht ſicher iſt, 
„Der ſpaße nie mit ſolchen Gäſten, 
„Die, ſtatt im Stalle ſich zu mäſten, 
„Das ſchwere Futter ſchlecht verdauen; 
„Und noch das andre laß dir ſagen, 
„Für deine beiden Ohren wichtig: 
„Drei Brüder hab' ich dir erſchlagen? 
„Nein, das Regiſter iſt nicht richtig, 
„Luiz da Silva! Fünfe ſind es, 
„Fünf deiner Brüder ſühnten ſchon 
„Das Todesröcheln meines Kindes, 
„Und kein Erbarmen, kein Pardon 
„Iſt für den Sechsten zu erhoffen. — 
„Der hier ſein Kunſtſtück ausgebrütet, 
„Erfahre, wie ich die getroffen, 

„Die vor dem Wolfe ſich gehütet: 
„Bei Taubaté, im nächt'gen Lager, 
„War einſt ein Reitertrupp vereinigt, 
„Und ein Geſelle, lang und mager, 


„Saß ſchweigſam, wie von Angſt gepeinigt, 


„Am Feuer, in die Flammen ſtierend, 
„Und in Gedanken ſich verlierend. 
„Armſel'ger Träumer! Blinder Thor! 
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„Ha! Gleich der flinkſten Tigerkatze, 
„Lautlos, mit ungeheurem Satze, 
„Sprang einer aus dem Buſch hervor; 
„O der, der hat ſich nicht beſonnen, 
„Ein Griff, — ein Meſſerſtich, — ein Schrei, — 
„Ein Schnitt, — dann ſtürzten ſie herbei 
„Die andern alle, — doch entronnen, 
„Verſchwunden war der wilde Gaſt; 
„Der Lange hat kein Wort geſprochen, 
„Denn mitten durch die Bruſt geſtochen 
„Lag er verſcheidend da, — du haſt 
„Errathen, wem die That gelungen? 
„Carlos da Silva hieß die Leiche, 

„Der Flüchtling aber war der Gleiche, 
„An deſſen Lager du gedrungen; 

„Vor deinen Augen ſteht der Thäter. — 
„Nun höre weiter: Später, ſpäter 

„In Coritiba ſah man zwei 
„Fremdlinge warme Neſter bauen 

„Für ſich und ihre jungen Frauen, 
„Und doch — daß keiner glücklich ſei 
„Trotz honigſüßer Flitterwochen, 

„Das wurde hin und her erzählt; 

„Sie waren beide gut vermählt, 

„Und hatten friedlich ſich verkrochen 
„In eines Hauſes ſtillen Räumen; 
„Wenn ſie aus einem Glaſe tranken, 
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„Glaubſt du, daß häßliche Gedanken 
„Sie nicht geſchreckt aus Liebesträumen? 
„Sie waren beide gut vermählt, 
„Fürwahr, und beide ſchlecht geborgen, 
„Zu Todesopfern auserwählt, 

„Und nicht zu kümmerlichen Sorgen. 
„Genug! An einem ſchönen Morgen 
„Ward mit der Schnelligkeit des Blitzes 
„Ein gräßliches Gerücht verkündet, 
„Weit, weit durch's Land, doch wohlbegründet; 
„Die Schwelle eines Wittwenſitzes 
„Sofort beſtürmt mit tauſend Fragen — 
„Zwei Schurken waren übermannt 

„Im Schlafe. Weiter nichts. Sie lagen — 
„(Daß dir die Namen ſchon bekannt, 
„Die noch auf meinen Lippen brennen, 
„Luiz da Silva, möcht' ich wetten!) 
„Durchbohrt auf ihren Ehebetten. 

„Den Thäter brauch' ich nicht zu nennen, 
„Vor deinen Augen ſteht er heute, 

„Zwei Ohren waren ſeine Beute. 
„Carlos, Antonio, Joacquim!“) 

„Drei Brüder haſt du rächen wollen, 
„Doch mehr als dieſe ſind dahin; 

„Die andern waren ganz verſchollen, 


) Wird ausgeſprochen: Joaquin. 
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„And oft verlor ich ihre Fährte, 
„Dennoch verfolgt’ ich, unverdroſſen, 
„Die meines Kindes Blut vergoſſen, 
„Wenn auch die Reiſe lange währte. 
„Im Norden gingen meine Wege 

„Bis Maranhad. Monde verſtrichen 
„Umſonſt. Der Feind war ſchon entwichen, 
„Dort lief mir keiner ins Gehege. 

„Vom Süden bin ich jetzt gekommen, 
„Und dir zu ſagen wol verpflichtet, 
„Was dort der Jäger ausgerichtet, 
„Den du zu fangen unternommen. 
„Zwei Reiter hab' ich einſt entdeckt 

„Am Parana, im Steppengrafe, 

„Wer je der Pampa Luft geſchmeckt, 
„Erfreut ſich einer feinen Naſe; 

„Sie hörten meines Roſſes Schritt, 
„Und wahrlich, ſtatt mich anzugreifen, 
„Schien's ihnen klüger, auszukneifen — 
„Unnütze Flucht, verrückter Ritt! 
„Wenn zwei aus einem Neſte ſtammen, 
„Sie bleiben brüderlich beiſammen. 

„So galopirten, Mann an Mann, 

„Die beiden fort auf Teufelholen, 

„Ach, ihre glitzernden Piſtolen, 

„Die ſah ich freilich dann und wann; 
„Doch ruhen in den Satteltaſchen 
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„Ließ ich das Spielzeug, zielte ſcharf, 
„Bevor ich meinen Laſſo warf, 

„Das ſaubre Paar zu überraſchen. 

„O Stolz, o Freude ſondergleichen, 
„Als beide ſich im Staube wanden — 
„Das andre haft du ſchon verſtanden, 
„Sieh her, hier ſind die Siegeszeichen! 
„Zwei Brüder, Henker meines Knaben, 
„Francisco und Paulino haben, 
„Nachdem ſie lange mich genarrt, 
„Endlich getanzt nach meiner Leier, 
„Die Leichen liegen unverſcharrt, 

„Ein fettes Mahl für Wüſtengeier. — 
„Nach Rache ſchreit mein eignes Blut, 
„Drum bete, daß dir Gott verzeihe, 
„Luiz! An dir iſt jetzt die Reihe! 
„Fünf Ohren ſind mein höchſtes Gut, 
„Sie duften wie die feinſten Nelken, 
„Die je des Himmels Thau benetzte, 
„Ein ſechſtes ſeh' ich ſchon verwelken, 
„Dein Bruder Bento trägt das letzte; 
„Auch der bezahlt mir ſeine Schuld 
„Vielleicht mit Zinſen, nur Geduld, 
„Bis der die Seele ausgeſpien!“ 

Und als Garcia dies geſchrien, 

Faßt feſter er, mit wilder Luſt, 

Den ſchon verathmenden Geſellen, 
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Und spricht: „Du kannſt Quartier beſtellen!“ 
Stößt ihm das Meſſer in die Bruſt, 

Und wirft ihn in die nächſte Ecke, 

Verächtlich murmelnd: „Hund, verrecke!“ 


4. 


Noch Einen muß ſein Fuß zertreten, 
Noch iſt Garcia nicht am Ziel, 

Der Zufall trieb ſein grauſam Spiel 
Mit der Verzweiflung des Athleten; 
Wer richtet dieſes Mannes Thun? 

Er weiß zu lieben und zu haſſen, — 
Zehn volle Jahre ſind es nun 

Seit Weib und Tochter er verlaſſen. 
Das Schickſal hat mit rauher Hand 
Ihm manchen Racheplan zertrümmert, 
Erſchöpft, gealtert, tiefbekümmert, 

Ein Bettler, pilgert er durchs Land. 
Drei Wanderjahre ſind verloren, 
Pferd, Sattelzeug und Silberſporen 
Verkauft, die Kräfte aufgerieben; 

Doch trotzig iſt ſein Herz geblieben, 
Feurig ſein Grimm, ſein Wille mächtig, 
Und endlich, langſam und bedächtig, 
Hat er vermocht, durch Wälder, Steppen, 


64 


Bis Cuyabä ſich hinzuſchleppen, 
Nicht lange raſten will er dort, 
Nein, von dem weitentlegnen Ort, 
Braſiliens Grenze überſchreitend, 
Den Paraguay hinunterfahren; 
Vor Trägheit weiß er ſich zu wahren, 
Solange, ſeine Schritte leitend, 
Ihn ewig ſchwankende Gerüchte, 
Die ſeines Fleißes letzte Früchte 
In immer dichtern Nebel hüllen, 
Mit immer neuer Wuth erfüllen. 


Beſtäubt, mit wunden Füßen, krank, 

Steht er, durchbebt von Fieberſchauern, 
Vor eines ſchmucken Hauſes Mauern, 

Und ſinkt auf eine Gartenbank. 

Da wird ein Fenſter aufgeriſſen, 

Und eine Stimme fragt: „Woher 

„Des Weges, Freund?“ — „Ihr glaubt es ſchwer, 
„Doch meinetwegen mögt Ihr's wiſſen, 
„Ich komme von Sanct-Paul“, entgegnet 
Garcia. — „Was? Und etwa gar 

„Ein Pauliſtaner? — „Ja, fürwahr!“ — 
„O, dieſe Antwort ſei geſegnet! 

„Ermattet ſcheint Ihr, altersſchwach, 
„Herein! Ich will Euch ſchon verpflegen.“ 
Garcia läßt ſich leicht bewegen, 
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Schon iſt er unter Dach und Fach, 

Und denkt: „Hier iſt es gut zu wohnen, 
„Wie gaſtlich hier die Leute ſind!“ — 
Bald kommt ein blondgelocktes Kind, 

Und bringt ihm feine ſchwarzen Bohnen“), 
Ein Fleiſchgericht, ein volles Glas, 

Und ſpricht: „Die Mutter ſchickt Euch das, 
„Die vor der Hausthür Euch gefunden, 
„Und ſagen ſoll ich: Laßt's Euch munden! 
„Und ferner: Wenn Ihr dann geſpeiſt, 
„Kommt ſie hieher, und hört Geſchichten, 
„Die müßt Ihr ſelber uns berichten, 
„Weil Ihr ſo weit herumgereiſt.“ 

Der Kleine fühlt ſich ſehr geſchmeichelt, 
Daß ihn Garcia plaudern läßt, 

Ihm ſeine feinen Haare ſtreichelt, 

Und ſie mit heißen Thränen näßt; 

Dann fährt er fort: „Ich mag Euch gerne, 
„Weil Ihr ſo weit gewandert ſeid, 

„Das thut auch meiner Mutter leid; 
„Doch wißt, wir kamen auch von ferne, 
„Von Sorocaba kamen wir, 

„Großmutter ſeh' ich manchmal weinen, 
„Auch meine Mutter weint mit ihr, 


*) Das braſilianiſche Nationalgericht. 


Dranmor. 
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„Großvater aber hab' ich keinen, 

„Er iſt es grade, den ſie meinen, 

„Wenn heimlich ſie zuſammen ſprechen.“ — 
Garcia überläuft es kalt, 

Doch, ſich bemeiſternd, ruft er: „Halt! 
„Ich muß die Rede unterbrechen; 

„Wie hieß — wie hieß Großvater? Sprich! 
„In deinen Augen kann ich's leſen, 

„O, wenn er ſeinem Enkel glich, 

„Iſt er ein ganzer Mann geweſen.“ 

Das ſtimmt den Knaben doppelt heiter, 
„Januario hieß er, ſo wie ich!“ 

Antwortet er. — „Und weiter — weiter?“ — 
„Garcia.“ — — Auf das Zauberwort 

Iſt zwar der Frager vorbereitet, 

Doch die Gewißheit reißt ihn fort, 

Er hat die Arme ausgebreitet, 

Er will in ſtürmiſchem Entzücken 

Das Kind an ſeinen Buſen drücken; 

Ja, jeder Zweifel iſt gehoben, 

Ja, dieſe Fügung kam von oben, 

Die unerhörte, wunderſame — 

Der Herr verläßt die Seinen nie. — 

„Jetzt aber“, ruft Garcia, „wie, 

„Mein Sohn, iſt denn des Vaters Name?“ 
„Bento da Silva.“ — — Gott der Gnade! 
So ſchleuderſt du auf dunkle Pfade 
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Den Wetterſtrahl, den Donnerkeil? 

So lenkſt du den verlornen Pfeil, 

Der kraftlos durch die Lüfte zittert, 

Und bald des Adlers Schwingen ſtreift, 
Und bald ſein ſtolzes Herz zerſplittert? 
Bento da Silva! — — Kaum begreift 
Garcia dieſe Schreckenskunde — 

Weib, Tochter gegen ihn im Bunde, 
Verkauft, verrathen von den Seinen? — 
Sprachlos, bis in den Tod erſchrocken, 
Entſetzt, betrachtet er den Kleinen, — 
Und plötzlich hört er ihn frohlocken: 
„Nach meinem Vater fragt Ihr? Seht! 
„Hier iſt er.“ — Auf der Schwelle ſteht 
Ein junger Mann von feinen Zügen, 
Der freundlich auf Garcia blickt. — 
„Daß hier ein Landsmann ſich erquickt,“ 
Ruft er herein, „macht mir Vergnügen.“ — 
Da ſpricht mit neubelebter Kraft 

Garcia dieſe Worte: „Prahle 

„Du nicht mit unſrer Landsmannſchaft, 
„Bento da Silva, ſondern zahle 

„Dem Gaſte ſeinen Finderlohn; 

„Sei mir willkommen, Schwiegerſohn, 
„Zum erſten und zum letzten male! —“ 
Von namenloſem Schmerz erfaßt, 
Erwidert ſein Beſucher: „Müſſen 
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„Wir hier uns wiederfinden, laßt 

„O Vater, Eure Hand mich küſſen; 
„Mein Leben iſt verwirkt — Ihr könnt 
„Es nehmen, wann Ihr wollt; ich ſtehe 
„Wehrlos Euch gegenüber, flehe 

„Nicht um Erbarmen, doch vergönnt 
„Mir, den Ihr Schwiegerſohn geheißen, 
„Der nur mit Trauer Euch betrachtet, 
„Ein Herz, das nach Verzeihung ſchmachtet, 
„Vor Euern Blicken aufzureißen. 

„Die tiefe, nie vernarbte Wunde, 

„Sie brennt, ſie blutet immerdar 

„Seit jener unglückſel'gen Stunde; — 
„Garcia, hört mich an, ich war 

„Ein Kind, ein vierzehnjähr'ger Knabe, 
„Der jüngſte Eurer Feinde, habe, 

„Von meiner Brüder Wuth bethört, 

„Als ſie ihr armes Opfer fanden, 

„Der grauſen That nicht widerſtanden, — 
„Ihr wendet Euch von mir, empört, — 
„Antwortet nicht, bis ich vollendet, 

„Ich war nicht grauſam, nur verblendet; 
„„Ich weiß nicht, wie es zugegangen 

„An jenem Tage voller Schrecken, 

„Weiß nur, daß mich die andern zwangen 
„Auch meine Hände zu beflecken. 

„Gott hört es, was ich hier betheure: 
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„Ich war verführt und eingejchüchtert, 
„Und doch — wie hat das Ungeheure 
„Des Frevels plötzlich mich ernüchtert! 
„Die Reue brannte lichterloh 

„In meinem Buſen, — ich entfloh 

„Der Greuelſtätte, — und geſchieden 
„Von meinen Brüdern, ſtets allein, 
„Und ohne Hoffnung, ohne Frieden, 
„Nicht, weil ich Euch gefürchtet, nein! 
„Weil vor mir ſelber ich erbebte, 

„Bin ich durchs Land geflohen; — ach! 
„Was ich zu tödten mich beſtrebte, 
„Ward immer, immer wieder wach. 
„Was half's, die Welt mir zu beſchauen? 
„Verloren war mein Lebensglück, 

„Und endlich trieb es mich zurück 

„In unſre heimatlichen Gauen. — 
„Gereift durch jahrelange Leiden, 

„Kein Kind und auch kein Jüngling mehr, 
„Fand ich mein Haus verödet, leer, 

„Und war der Reichſte von uns beiden, 
„Denn Euer Herd lag in Ruinen. — 
„Verwundrung ſpricht aus Euern Mienen, 
„Das habt Ihr freilich nicht bedacht 

„In Eurer väterlichen Würde, — 
„Gattin und Tochter, — welche Bürde! 
„Wer ſeinen Herd nicht überwacht, 
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„Der tritt ſein eignes Herz mit Füßen; 
„Das Elend ſtand vor ihrer Thür — 
„Sagt an, was konnten ſie dafür? 
„Was hatten Weib und Kind zu büßen? 
„Die Mutter — krank und lebensmatt; 
„Die Tochter, — eine blaſſe Roſe, — 
„Ich ſah die Holde, Vaterloſe, 
„Verlaſſne — und an Eurer Statt, 

„In tiefempfundner, ſüßer Reue, 

„Was Ihr verſäumt, hab' ich gethan. 
„Und ſie? — — Sie ſchloß ſich an mich an, 
„Und — ward mein Weib, das liebe, treue. 
„Wohl hatten wir gekämpft, gelitten, 
„Bis wir der Mutter Herz bezwungen; 
„Doch war auch dieſes uns gelungen 
„Mit unſern thränenreichen Bitten. 
„Der Himmel ſei mir deſſen Zeuge, 
„Nur Eines hat ſie nie erfahren: 

„Daß ich in meinen Knabenjahren 
„Dem Morde beigewohnt — ich beuge 
„Mein Haupt vor dem, der alles weiß, 
„Er wird die Lüge mir vergeben, 

„Mir aber ſchien es ſein Geheiß, 

„Noch einmal wieder aufzuleben. — 
„Es hieß bei uns, daß Ihr geſtorben, 
„Drei meiner Brüder ſchon gefallen, 
„Drei ausgewandert — von uns allen 
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„Ich, der um Euer Kind geworben, 
„Der letzte — fragt mich nicht, warum 
„Der Heimat dennoch ich entſagte, 

„Ihr wißt, was mir am Herzen nagte; 
„Verſilbert ward mein Eigenthum, 

„Und eilig zogen wir von dannen, 

„Bis endlich hier in Cuyabä 

„Ein neues Daſein wir begannen, 

„Der Herr hat uns geſegnet, — ja, 
„Wenn von der blutgetränkten Stelle 
„Uns weite Länderſtrecken trennen, 
„Darf ich auf dieſes Hauſes Schwelle, 
„Vor Eurem ſtrengen Angeſicht 

„Euch weinend Schwiegervater nennen, 
„Denn fragt die Meinen, ob ſie nicht 
„Dankbar des Schöpfers Hand erkennen, 
„Die zwei verwaiſte Herzen heilte? 

„Er hat ein Söhnchen uns beſcheert, 
„Und ſo ſein Füllhorn ausgeleert. — 
„Wenn Euer Zorn nur mich ereilte, 
„Ich läge nicht auf meinen Knien; 
„Habt Ihr der Unſchuld nichts verziehen, 
„Müßt neue Thränen Ihr erpreſſen, 
„Garcia, — könnt Ihr nichts vergeſſen? 
„Wohlan, der Schuldner iſt bereit, 

„Er giebt Euch Weib und Tochter wieder, 
„An ihnen übt Barmherzigkeit 
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„Und an dem Enkel, — meine Zeit 
„Iſt abgelaufen, — ſtoßt mich nieder!“ 


Da ſchaut in tiefer Ueberlegung 
Garcia, zögernd, halb beſiegt, 

Auf ſeinen Wirth; doch bald verfliegt 
Die zarte, ungewohnte Regung, 

Das Mitleid iſt wie weggeblaſen — 
„Bah!“ denkt er, „lauter glatte Phraſen, 
„Entſchuldigungen, faule, hohle, 

„An mir verſchwendet, armer Tropf!“ 
Reißt aus dem Gürtel die Piſtole, 
Jagt ihm die Kugel durch den Kopf, 
Die lange ſchon für ihn gegoſſen — 
Und Frauenſtimmen hört er ſchrein, 
Weib, Tochter ſtürzen raſch herein; 
Doch er, von Pulverdampf umfloſſen, 
In voller Mannesmajeſtät 

Ruft ihnen zu: „Ihr kommt zu ſpät, 
„Es war in Jenes Rath beſchloſſen, 
„Der mich zum Richter eingeſetzt; — 
„Laß deine Donner niederbrauſen, 

„O Herr, ich bin gerächt! — Und jetzt 
„Betrachtet ihn mit Stolz und Grauſen; 
„Den allerletzten von den Sieben; 
„Dann, euch begrüßend, meine Lieben, 
„Darf ich getroſt die Hände falten — 
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„Ich habe treulich Wort gehalten: 
„Ich bringe dir ein Prachtgeſchmeide, 
„O Weib, zu deinem Trauerkleide, 
„Sieh her, vollendet iſt es ſchier, 
„Und deiner würdig, wenn ich hier 
„Ein letztes Ohr herunterſchneide.“ 


XIII. 


Gebet. 


e 


2 Jun iſt es Nacht — und kommt das Morgenroth, 
= Dann wird Bedrängniß an mein Fenster pochen, 
Wie ſie noch nie ſo grauſam mich bedroht; 
Allmächt'ger, der du meinen Stolz gebrochen, 
Errette mich aus dieſer Todesnoth! 

Laß der Verleumdung Gift mich nicht erreichen, 

Ich weiß nicht mehr, wo aus noch ein — 

Laß Sorgen meine Haare bleichen, 

Doch laß mein Herz nicht troſtlos ſein. 


Wenn du zu neuen Schmerzen mich erkoren, 

Zu meinem Heile mich erniedrigt haſt, 

Nur jetzt ſei gnädig, mehre nicht die Laſt, 

Noch eine Prüfung, und ich bin verloren — 
Ich kann, wenn tauſend Pfeile mich durchbohren, 
Geneſen, doch ich brauche kurze Raſt; 

O ſüße Ruhe, wie verlang' ich dein! 

Was du gefügt, Allweiſer, das geſchehe, 

Nur gönne mir die Friſt, um die ich flehe, 

Laß mich noch einmal glücklich ſein. 
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Das Kreuz des Südens leuchtet überm Meer, 
Fern in der Heimat ſchlummern, die mich lieben, 
Ihr Herz iſt mir geblieben, 

Und ihr Gebet iſt meine beſte Wehr. 

Willſt du es nicht erhören? 

Soll mein Verderben auch das ihre ſein? 

O laß die Unſchuld den Orkan beſchwören, 
Allgüt'ger, — ich vermag es nicht allein. 


XIV. 


Stropben. 
(Nach Tennyſon.) 


1 
Hemm nicht, wenn ich geſtorben bin, 

»Mein Grab mit närr'ſchen Thränen zu benetzen, 
Den Fuß auf mein vermodernd Haupt zu ſetzen, 
Laß meinen Staub in Frieden — hin iſt hin. 

Des Windes Seufzer und der Krähe Schrei 
Sind mir genug — geh du vorbei! 


Kind, war's dein Irrthum oder deine Schuld, 
Was kümmert's mich? Das Unglück iſt geſchehn, 
Erfreue wen du magſt mit deiner Huld, 

Ich will zur Ruhe gehn. 

Thu' was dein thöricht Herz begehrt, nur laß 
Des Grabes Stille mir — und geh fürbaß! 


— 


Et 


XV. 


Muarilia de Dirceo.“) 
(Nach Thomas Antonio Gonzaga.) 


9 ch bin kein obdachloſer Hirtenknabe, 
Von rauhen Worten und von groben Sitten, 

Marilia, ohne Herd und andre Habe, 

Der heute Hitze, geſtern Froſt erlitten; 

Nein, ich beſitze ſelber Haus und Weide, 

Und ziehe mir Gemüſe, Oel und Wein, 

Ich hüte Schafe, doch die Milch iſt mein, 

Die Wolle auch, mit der ich mich bekleide. 


Mein Antlitz ſah ich jüngſt in einer Quelle, 
Und brauchte nicht vor Runzeln zu erſchrecken; 
Kommt einer mir zu nahe — auf der Stelle 
Bedien' ich ihn mit meinem langen Stecken. 


*) Br«aſilianiſches Idyll aus dem vorigen Jahrhundert. — Obige Ueber— 
ſetzung bildet den Anfang des in Braſilien und Portugal ſehr geſchätzten Ge— 
dichts. — Gonzaga, einer der Urheber der Minasverſchwörung, wurde im Jahre 
1792 von Rio de Janeiro nach Mocambique deportirt, und ſtarb daſelbſt 1809, 
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Gut bin ich auf der Flöte unterrichtet, 

Zu meines eignen Meiſters Neid und Grimm, 

Auch ſing' ich — meine Stimme iſt nicht ſchlimm — 
Nur ſolche Lieder, die ich ſelbſt gedichtet. 


Doch bin ich deshalb glücklich? — Gott behüte! 
Jetzt mußt du das Geſtändniß mir verzeihen: 

O ſüße Schäferin, nur deine Güte 

Kann meinen Schätzen wahren Werth verleihen; 
Nimm alles, alles hin, Marilia, throne 

Als Herrin über Heerden, Haus und Land, 
Schön iſt der Reichthum, — doch für deine Hand 
Gäb' ich mit Freuden eines Königs Krone. 


Aus deinen Augen ſtrahlt des Himmels Wonne, 
Wie friſchgefallner Schnee ſind deine Wangen, 
Die in der vollen Glut der Mittagsſonne 

Wie junger Mohn, wie zarte Roſen prangen; 
Die Locken wie gedreht aus feinſtem Golde, 
Balſamiſch duftet deine Nähe, — nie, 

Marilia, rief des Dichters Phantaſie 

Ein Bild hervor wie deins, du Einzigholde. 


Wenn auch der Fluß aus ſeinem Bette träte, 

Daß meine wohlbeſtellte Saat verdürbe, 

Wenn ſich die Peſt bei mir zu Gaſte bäte, 

Daß mir ein Schäfchen nach dem andern ſtürbe — 
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Das würde jetzt mir wenig Sorgen machen, 

Und blendet mich der Glanz der Städte? — Nein! 
Marilia, reich und glücklich werd' ich ſein, 

Wenn deine Augen mir entgegenlachen. 


Wie wird fortan, am Arme deines Gatten, 
Der Wälder Einſamkeit dein Herz erquicken! 
Zur Mittagsſtunde mußt du mir geſtatten 
In deinem Schooſe leiſe einzunicken. — 

An Luſtbarkeiten, die ich gern verſäume, 
Ergötze ſich der Nachbarn wilde Schaar — 
Ich flechte Blümchen in dein blondes Haar, 
Und ſchneide deinen Namen in die Bäume. 


Wenn einſt erlöſchen unſers Lebens Flammen, 
Hier, oder wo wir ſonſt uns niederließen, 

Wir bleiben doch, wir bleiben doch beiſammen, 
Ein gleiches, gleiches Grab wird uns umſchließen; 
Ein Monument, umgrünt von Trauerweiden, 
Dem Hirtenvolke ſichtbar, trage dann 

Den kurzen Text: „Wahrhaft beglücken kann 
„Die Liebe nur — das wußten dieſe beiden.“ 
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XVI. 
Aus Peru. 


(Nach einer Erzählung des Herrn J. J. von Tſchudi.) 


1. 


Ein Indianer kam herangeritten, 

c und fragte zögernd: „Find' ich dich allein, 
„Darf ich mein Väterchen um etwas bitten?“ — 
„Friſch von der Leber weg, was ſoll es ſein? 
„Mach' dir's behaglich, Freund, du biſt willkommen, 
„Die Thür iſt offen, dieſe Hütte dein.“ — 

Er aber ſagte, wie von Angſt beklommen: 

„Der Hammer, den du übers Meer gebracht, 
„Der würde heute mir vortrefflich frommen; 
„Leih' mir ihn, Väterchen, für dieſe Nacht.“ 
Und als er das Gewünſchte kaum empfangen, 
Da hat er dankend ſich davongemacht, 

Daß mich des Mannes ſonderbar Verlangen, 
Daß mich des Nachbars Eile ſchier verdroß. 
Doch, als die nächſte Sonne aufgegangen, 

Hielt er vor meinem Fenſter, hoch zu Roß, 
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Und wieder trat ich freundlich ihm entgegen, 

Als plötzlich mir ein Blitz die Augen ſchloß. 

Ich ſprach: „Ich forſche nicht nach deinen Wegen, 

„Nur haſt du gar zu frühe mich geweckt“, 

Und nahm den Hammer, um ihn wegzulegen; 
„Mich hat gewiß der Sonne Glanz geneckt, 

„Nein! — Seh' ich recht? — Was eben mich geblendet, 

„Iſt blankes Silber, das den Stahl bedeckt. 

„Herein, mein Sohn, das Blatt hat ſich gewendet, 

„Erzähle raſch von deinen Abenteuern, 

„Mein guter Engel hat dich hergeſendet.“ 

Ich mußte meine Bitte oft erneuern, 

Obgleich ich ſchöne Worte nicht geſpart, 

Den Nachbar zum Geſtändniß anzufeuern; 

Doch endlich, ſchlicht und ernſt, nach ſeiner Art, 

Erwidert er: „Wohlan, ich will dir's ſagen, 

„In deinem Buſen iſt es treu bewahrt. 

„Ein Stückchen Silber hab' ich heimgetragen, 

„Nachdem ich's im Gebirge letzte Nacht 

„Mit deinem Hammer mir herausgeſchlagen; 

„O Väterchen, ich that es mit Bedacht, 

„Kein voller Keſſel dampft auf meinem Herde, 

„Ich ritt hinüber nach dem reichen Schacht, 

„Damit mein armes Weib geſättigt werde; 

„Ich weiß ja, wo die Silberſtufen liegen, 

„Dem Blick verborgen durch ein bischen Erde.“ — 

„Wie! eine Mine, greifbar und gediegen, 


Dranmor. 6 
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„Haft du entdeckt, von der nur wen'ge Meilen 
„Uns trennen, Freund, und mir den Fund verſchwiegen? 
„Laß uns ſogleich an Ort und Stelle eilen. 

„Du biſt ein Sonntagskind, zum Glück geboren, 
„Zu Pferde denn, daß wir zuſammen theilen, 
„Dein ſoll die Hälfte ſein, das ſei geſchworen, 
„Der Tag iſt lang, und wir, wir reiten ſcharf; 
„Fort, an die Arbeit — keine Zeit verloren!“ 
Und als ich ſo mit Worten um mich warf, 

Da hub er ruhig an: „Du wirſt mich ſchelten, 
„Doch ſage ſelbſt, ob es geſchehen darf? 
„Ich möchte den Gefallen dir vergelten, 

„Und dich an die geheime Grube führen, 

„Zwar geh ich ungern hin, und ſelten — ſelten. 
„Doch ſtets allein, das Silber zu berühren; 
„Der Himmel will es ſo, wenn ich's vergäße, 
„Ich würde ſeine Rache bald verſpüren, 

„Daß Feuer mir die Eingeweide fräße, 

„Und jede Nacht — ich denk' es mit Erbeben — 
„Ein Teufel auf der wunden Gurgel ſäße, 

„Denn wiſſe, was die Götter uns gegeben, 

„Was unſre Väter treulich hinterlaſſen, 

„Trotz Todesmartern, hilft uns nur zu leben, 
„Wir ſollen's nicht mit gier'gen Händen faſſen, 
„Und ſchöpfen nur, wenn wir mit Sorgen ringen, 
„Aus einem Erbe, das wir nie verpraſſen.“ — 
„O“, rief ich aus, „wer ſpricht von ſolchen Dingen? 


83 


„Ich dränge nicht, ich rathe nicht zum Raube, 
„Und keinen will ich um das Seine bringen; 
„Beredt iſt deine Zunge, doch erlaube: 
„Erbärmlich ſcheint mir der Gedanken Flug, 

„Und was du fürchteſt — welcher Aberglaube! 
„Sich arm zu ſtellen, früher war es klug, 

„Jetzt aber leben wir in andern Zeiten, 

„Und nicht verhungern, das iſt nicht genug. 

„Du wardſt als Chriſt getauft, kannſt du's beſtreiten? 
„Die Götter deiner Väter ſind geſtürzt, 

„Wir müſſen handeln, müſſen vorwärts ſchreiten, 
„Und alles kennen, was das Daſein würzt; 
„Zum Segeu unſrer Brüder, unſrer Kinder, 
„Mein Freund, ſei unſer beider Weg gekürzt. 
„Geld heißt die Loſung — ja, du biſt der Finder, 
„Dein iſt der Reichthum, und auch ohne mich 
„Kommſt du zum Ziele, doch mit mir geſchwinder; 
„Wenn je das Glück von unſrer Seite wich, 

„Wir kaufen's wieder.“ — Als ich dies geſprochen, 
Da ſah ich, wie der Mann zur Thüre ſchlich, 

Mit leiſer Stimme, wie vom Schmerz gebrochen, 
Entgegnend — und ich fühlte, o der Pein! 
Jedwede Silbe mir im Hirne kochen —: 

„Verzeih' mir, Väterchen, es darf nicht ſein.“ 


U 
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: 2, 
„Es darf nicht ſein.“ Verhängnißvolle Worte — 
Da war ich mit dem krummgeſchlagnen Hammer 
Auf einmal von des Paradieſes Pforte 
Zurückgeſunken in des Lebens Jammer! 

„Was ich gehört, ſind's alberne Geſchichten?“ 

So ſagt' ich zu mir ſelbſt in ſtiller Kammer; 
„War's Uebertreibung, Prahlerei? Mit nichten, 
„Ich hörte Wahrheit, kenne meinen Gaſt, 

„Und will auf keine Möglichkeit verzichten. 
„Behutſam vorwärts, thöricht war die Haſt, 

„Mit der ich fragte; endlich werd' ich's wiſſen, 
„Was er verbergen will — ihn drückt die Laſt, 
„Ich aber weiche nie vor Hinderniſſen.“ 

Und als ich ſo an dies und jenes dachte, 

Da hat die Phantaſie mich fortgeriſſen, 

Daß ich die ſchale Gegenwart belachte, 

Und mich erging in Träumen, immer wildern, 

Und altes Holz zu kühner Glut entfachte. 

Paris mit ſeinen tauſend Gaukelbildern, 

Des Lebens Freuden, Reichthum, Glanz und Ehre, 
Gedankenblitze, Wünſche, nicht zu ſchildern, 

Das ſtieg empor und trotzte jeder Lehre, 
Und jeder Trübſal der Vergangenheit; 
Die düſtre Regel: „Kämpfe und entbehre 
Vergeſſen war ſie, und mein Herz befreit 
Von Aengſten und von drohenden Gewittern. 


u 
! 


85 


„O ſchnöde Welt, jetzt ſiehſt du mich bereit 

„Dir Trotz zu bieten, mögen Andre zittern 
„Vor jenem Götzen, den ſie Mammon nennen, 
„Ich ſchlage mich zu ſeinen beſten Rittern. 

„Am Silberharniſch könnt ihr mich erkennen, 
„Reich bin ich, reich — und dieſe Wahrheit ſoll 
„Als Neid fortan auf eurer Seele brennen; 
„In feiles Lächeln wandle ſich der Groll, 

„Den kalte Lippen mir ſo gern geſpendet, 
„Wenn ich, ein Sohn der Zukunft, ahnungsvoll 
„Im Jugendrauſche jenen Schatz verſchwendet, 
„Den keiner aus dem Buſen mir gegraben, 
„Seht her! der Bettler hat ſein Werk vollendet; 
„Fliegt jetzt herbei, ihr nimmerſatten Raben, 
„Der Träumer kann ſein Glück mit Händen greifen; 
„Ihr mögt von ferne eure Blicke laben 

„An Früchten, die mir in der Sonne reifen.“ 
Stolz, wie Columbus einſt am Steuer ſtand, 
So nahm auch ich den ſchmalen Purpurſtreifen 
Am Horizonte für geſchenktes Land; 

Doch war die Fieberhitze bald verflogen, 

Und als ich meine Ruhe wiederfand, 

Da dacht' ich: „Oft genug ward ich betrogen, 
„Als weiſer Mann verkauf' ich nicht die Haut, 
„Bevor ich ſie dem Bären abgezogen, 

„Erſt nach dem Indianer umgeſchaut, 

„Der Ueberredung Pfeile abgeſchoſſen, 
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„Und meine Schlöffer langſam aufgebaut.“ 

Und als ich das erwogen und beſchloſſen, 

Iſt mit Beſuchen mir, mit ſtets erneuten, 
Vergebens eine lange Zeit verfloſſen. 

Mein brauner Nachbar ließ ſich nicht bedeuten, 
Stumm blieb er, trotz des Diplomaten Kunſt, 
Daß meine Schritte mich zuletzt gereuten. 

Nun ſchien mir das Geheimniß bloßer Dunſt, 

Die goldne Brücke plötzlich abgebrochen, 

Und ſo, verzichtend auf des Schickſals Gunſt, 
Verlebt' ich unbefriedigt Tage, Wochen. — 

Da kam der Wilde ungerufen wieder, 

Ich hört' ihn einſt an meine Thüre pochen, — 
Nacht war's, — in Strömen fiel der Regen nieder, 
Daß mir die Störung unbequem geſchienen, 

Und ich, ihm aufzuſchließen, meine Glieder 

Nur mürriſch regte. Mit verſtörten Mienen, 

Und trüben Blickes kaum hereingeſchwankt, 
Sprach er: „O möchteſt du mir heute dienen! 
„Mein Weib, mein armes Weib iſt ſchwer erkrankt, 
„Du retteſt ſie, — dort ſtehn ſo viele Flaſchen, — 
„Geh mit, es ſei dir tauſendmal gedankt.“ 
Hier galt's, das Glück im Fluge zu erhaſchen, 
Nicht, weil ich Dieſes oder Jenes trieb, 

Von meinem Nimbus jetzt mich rein zu waſchen. 
Ein ſolcher Anlaß war mir doppelt lieb, 

Und keine Facultät wird mich beſtrafen, 
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Wenn der Gerufne nicht zu Haufe blieb. 

Wir ritten ſchweigſam durch die Nacht und trafen 
Des Indianers Gattin in Gefahr, 

Doch war ſie bald getröſtet eingeſchlafen, 

Nachdem ich, was nicht meines Amtes war, 
Gethan, nach beſtem Wiſſen und Ermeſſen; 

Am nächſten Morgen aber, ſonderbar! 

Iſt ſie geneſen faſt, verlangt zu eſſen, 

Ruft uns herbei, geſprächig und vergnügt, 

Und ſpricht: „Die Rettung werd' ich nie vergeſſen.“ 
Ich ſtammelte: „Das hat ſich jo gefügt — —“ 
Doch ſie, mich unterbrechend: „Ich gehöre 

„Zu jenen nicht, die ſolche Rede trügt; 

„Daß heute niemand meinen Willen ſtöre, — 
„Noch bin ich ſchwach, und ſoll ich ganz geſunden, 
„Dann“, ihres Mannes Hand ergreifend, „ſchwöre 
„Zu handeln, wie ich es für gut befunden. 

„O Freund, ich weiß es, du gehorchſt nicht gerne, 
„Doch ſei dein langes Sträuben überwunden. 

„Der mich gerettet, ſieh, er kommt von ferne, 
„Nun will ich, daß er dankbar von uns ſcheide, 
„Und daß er uns zu lieben nie verlerne. 

„Auch jetzt zu zaudern, thu' mir's nicht zu Leide; 
„Die Silbermine liegt ihm ſtark im Sinne, 
„Drum ſattelt eure Pferde, reitet beide 

„Fort ins Gebirge, daß er gleich beginne 

„Zu ſehn, was ſeine Wünſche ſtillen kann, 
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„Und bald den wohlverdienten Lohn gewinne; 
„Was er mit ein'gen Maulthiertruppen dann 
„Hinwegführt, um es ſeewärts zu geleiten, 
„Wird ihm gewiß genügen, lieber Mann! 

„Für uns ſind ſolche Schätze Kleinigkeiten, 
„Denn unerſchöpflich iſt die Grube, — Sorgen 
„Wird uns der Freund, der Nachbar nicht bereiten, 
„Wir bleiben frei von Noth — er iſt geborgen.“ 
Und was geſchehen mußte, das geſchah, 

Des Gatten Antwort war: „So ſei es morgen.“ 
Es klang nicht freudig, ach, das ging mir nah; 
Doch wenn ich auch mit eignem Unbehagen 

Des Mannes Seelenfolter fühlte, ſah, 

Ich konnte meinem Glücke nicht entſagen. 


3. 
Glorreicher Tag, der mich erlöſen ſollte 
Von all den Zweifeln, die mein Herz bedrückten, 
Und neue Horizonte mir entrollte! 
Gedanken, Pläne, wie ſie ſelten glückten, 
Die Sonne hat ſie wieder aufgefriſcht, 
Als- wir den blauen Bergen näher rückten. 
Gefühle, raſch entſtanden, raſch verwiſcht, 
Idyllen, in des Morgens Thau entſproſſen, 
Hoffnung, die ewig täuſcht und nie erliſcht. 
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Vor meinen trunknen Blicken ausgegoſſen 

Des Schöpfers Füllhorn, und auf glattem Pfade 
Dem Glücke zugeſtürmt auf flinken Roſſen — 

O jener Tag! Es war zu viel der Gnade, 

Ich dachte (ja ich will auch dies geſtehn:), 

„Daß jetzt nur kein Gewitter ſich entlade!“ 

Denn Schlimmres, ſchien mir, konnte nicht geſchehn; 
Im Gürtel trug ich Hammer und Piſtolen, 

Und ſo war alles, alles vorgeſehn. 

Mein Führer hatte keinen Schatz zu holen, 

Ihn trieb es nicht mit fiebriſcher Gewalt, 

Er that nur, was ſein Weib ihm anempfohlen, 
Mir treu zur Seite bleibend, ruhig, kalt, 

Ein ſichrer Freund, ein nüchterner Geſelle; 

Heiß war der Weg — doch endlich hieß es: „Halt! 
„Sieh, Väterchen, nun ſind wir gleich zur Stelle.“ 
Was aber ſah ich? — Eine Felſenwand, 

Von deren Höhe eine muntre Quelle 
Herniederglitt, um wie ein Silberband 

Sich durch des Thales grünen Schmuck zu ſchlingen. 
Wir kamen bald bis an des Bächleins Rand; 

Jetzt raſch hinein, um weiter vorzudringen, 
Vielleicht nur wen'ge Büchſenſchüſſe weiter — 

O Gott, es ſollte, durfte nicht gelingen! — 

Ich trabte luſtig fort — doch mein Begleiter? 
Zuſammen brach ſein Pferd, das oft erprobte, 

Ein Fluch — und unterm Sattel lag der Reiter. 
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Ha, welche Wuth in meinem Innern tobte! 

Ich ritt zurück und rief: „Ein blinder Thor, 
„Wer jemals deine Reiterkünſte lobte!“ 

Der Indianer riß ſein Pferd empor, 

Und ſprach: „Ein ſpitzer Kieſel lag im Bache!“ 
Und zog ihn aus des Thieres Huf hervor. 
„Verloren, armer Freund, iſt deine Sache“; 

So fuhr er fort, „mein Fuß iſt angeſchwollen, 
„Ich bin gelähmt, das iſt des Himmels Rache; 
„Hörſt im Gebirge du die Donner rollen?“ 

Ich hörte nichts, doch unglückſel'gerweiſe 

Half hier kein Bitten mehr und auch kein Schmollen, 
Wir kehrten um, mißrathen war die Reiſe, 

Und was ich that, ſie wieder anzuregen, 
Vergebne Mühe! — Lüſtern nach dem Preiſe, 
Blieb ich beim Nachbar, ſorgſam ihn zu pflegen: 
Bald war er hergeſtellt, und voller Güte 

Wie früher, doch vom Fleck nicht zu bewegen. 
Was nützt es, daß ich über Worte brüte? 

Ach, meine Stellung wurde täglich ſchlimmer, 
Ihm ſtak der Aberglaube im Geblüte; 

Genug, mir ſchwand der Hoffnung letzter Schimmer, 
Auch ſeiner Gattin Herz ward hart wie Stein: 
„Die Götter wollen's nicht“, ſo hieß es immer, 
„Verzeih' uns, Väterchen, es darf nicht ſein.“ 


91 


XVII. 


Suntos Pertz. 
15 


S 
Deit langen und gewitterſchwangern Tagen 


Floh durch die Pampa hin ein Reiſewagen. 


Ein Gaucho, auf der Stirn das Todesmal, 
Ein Häuptling ſaß darin, ein General, 


Quiroga — von der heimatlichen Erde 
Nur eines fordernd: Pferde, friſche Pferde. 


„Ha, ein Geſpann!“ — das war ſein ſteter Ruf — 
„Mein Schickſal hängt an eines Roſſes Huf.“ 


Sein blutgetränktes Banner war zerriſſen, 
Doch durch die Wildniß trieb ihn ſein Gewiſſen. 


Er mußte ſterben — und umſonſt gewarnt 
Kam er von Coͤrdova, verfolgt, umgarnt. 
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„Fort, fort!“ — Ein Dämon ſpornte ſeine Flanken, 
Nach Buenos-Ayres flogen die Gedanken 


Dem Feinde zu, den die Geſchichte kennt“) — 
Santos Perez war deſſen Inſtrument. 


Ein Sohn der Pampa, grimmig, racheſchnaubend, 
Dabei an eine hohe Sendung glaubend. 


Durchtobt von zügelloſer Leidenſchaft, 
Und doch — ein junger Baum voll edler Kraft. 


Beritten hält er dort mit Kameraden 
Im Buſche, die Piſtolen ſcharf geladen. 


Quiroga naht — Galop und Peitſchenknall 
Verkünden ihn. — Vorwärts! — Ein Schuß — ein 
Fall — — 


Durchs Auge iſt die Kugel ihm geflogen, 
Die ſchwarze That, der grauſe Mord vollzogen. 


„Jetzt“, ruft Peréz, „das andre abgethan, 
„Begleiter, Diener — alle müſſen dran; 


*) Juan Manuel de Roſas. 
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„Die Meſſer her, die Hälſe abgeſchnitten!“ 
Da kommt er auf den einen losgeſchritten, 


Und fragt: „Wer iſt der kleine Poſtillon 
„Dort auf dem Schimmel?“ — „Meiner Schweſter 
Sohn,“ 


Antwortet jener; „o es wäre ſchade 
„Für dieſen Jungen; Gnade, Senor, Gnade —“ 


„Was Gnade!“ raſt der Mörder: „er wie du!“ — 
Blut fordert Blut. Ein Fluch — dann ſtößt er zu; 


Und von dem Leichnam wieder aufgeſprungen, 
Faßt er am Fuß den armen Gauchojungen, 


Ein Knabe iſt's — acht Jahre oder zehn —, 
Die Mutter hat ihn ungern ziehen ſehn. 


Er aber, um den Onkel zu begleiten, 
Um einmal recht nach Herzensluſt zu reiten, 


Bat lange, lange — und ſie ließ ihn ziehn; 
Jetzt iſt's zu ſpät, zu ihr zurückzufliehn. 


Wol greift er krampfhaft in des Schimmels Mähne, 
Umſonſt — zu Boden reißt ihn die Hyäne. 
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Er fällt — des Henkers Meſſer iſt gezückt, 
Und auf des Kindes Bruſt ſein Knie gedrückt. 


Der Knabe windet ſich in Todesſchrecken, 
Die Thränen, ach, die ſein Geſicht bedecken, 


Der Schweiß, der ſeine blonden Locken näßt, 
Die Angſt, die keine Worte finden läßt, 


Des Kindes Wimmern, ſeiner Schwäche Zeichen — 
Nichts kann des Ungeheuers Herz erweichen, 


In ſeine Seele fällt kein Sonnenſtrahl — 
Und in die Gurgel bohrt er ihm den Stahl. 


Er läßt die Leiche unbegraben liegen, 
Und ſprengt davon — die Todten ſind verſchwiegen. 


2. 


Die Todten ſchweigen, doch die innre Qual, 
Die Selbſtanklage hat dich heimgeſucht, 
Santos Peréz, und dich verflucht, verflucht; 
Man lügt nicht vor dem eignen Tribunal, 
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Man lacht nicht über jeiner Ehre Fetzen, 

Was du gethan, erfüllt dich mit Entſetzen, 

Du hörſt das Flehn der armen Creatur — — 

O Held der Wüſte! Kinder zu entleiben, 

Das eines Mannes Pflicht? — Gefürchtet bleiben 
Mag deine ſtarke Fauſt, die grauſe Spur, 

Das warme Blut iſt nicht mehr wegzureiben. 


Das Schickſal gab dich der Verfolgung preis, 
Du flohſt durch's Land wie ein gehetztes Wild, 
Ach, vor den Augen ſtets daſſelbe Bild, 

Und du, ſo jung an Jahren, doch ein Greis, 
Gebeugt, verzehrt von unheilbarem Kummer, 
Angſtvollen Tagen, Nächten ohne Schlummer, 
Und im Gehirn die namenloſe Glut! 

Der Menſchen Strafgericht iſt ein gelindes, 
Doch bei dem leiſen Gruß des Abendwindes, 
Im Sonnenſchein, wie durch des Sturmes Wuth — 
Du hörteſt ſtets das Weinen jenes Kindes. 


Nach langen Monden fanden ſie dich dort 

Im Hochgebirge, ſchleppten dich herab, 

Und Buenos-Ayres brach den Richterſtab; 
Sein Anathem, war das ein Schreckenswort? 
Nein! Denn vergiftet war dein Lebensbecher, 
Du ſtarbſt nicht wie ein zitternder Verbrecher, 
Als Triumphator ſtiegſt du aufs Schaffot, 
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Und blickteſt auf das Volk, das rohe, feile, 
Und boteſt ſtolz dein Haupt dem Richterbeile, 
Denn eine Stimme rief: „Ich bitte Gott, 
„Daß er auch deine Wunden wieder heile.“ 
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XVIII. 


Von der See. 


„Spurlos iſt der Ocean, 
Ueberall und nirgends Bahn; 
Kalt ſchlägt die Welle, kalt und leer 
Ans volle, warme Herz heran; 
Wohin du lugſt — ein Strich, — nichts mehr, — 
Kalt, mein Junge, iſt der Ocean! 
Einſam iſt die See.“ 
C. F. Scherenberg. 
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. ancher, der die See geprieſen, 
Sah ſie nur vom ſichern Strand; 

Nichts als ſeinen Unverſtand 

Hat ein ſolcher Mann bewieſen. 

Freilich gab es jederzeit 

Leute, die ſich ſelbſt betrogen, 

Doch beherrſcht von Wind und Wogen, 

Glaubt man an die Wirklichkeit. 
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Wer da ſchwärmt für weite Reiſen 

Komme auf die ſalz'ge Flut, 

Zeige ſeinen Seemannsmuth, 

Sehe ſelbſt, ob ſie zu preiſen, 

Die ſich wie geſchmolznes Blei 

Gegen unſrer Barke Flanken 

Jetzt empört — verdammtes Schwanken —, 
Ob die See zu loben ſei. 


Jedem Schiff, bei ſolchem Drängen, 
Geht zuletzt der Athem aus, 

Heute läßt die Fledermaus 

Kraftlos ihre Flügel hängen; 
Täglich Aerger und Verdruß, 

Und von menſchlichen Gebrechen, 
Von ſo vielem nicht zu ſprechen, 
Was man ſonſt ertragen muß. 


Setzt man hungrig ſich zu Tiſche, 

— Manches könnte beſſer ſein, 
Selten iſt die Nahrung fein, 

Noch das Fleiſch von erſter Friſche —, 
Ei, das tänzelt hin und her: 

Teller, Gläſer, Löffel, Meſſer, 

Und dem unbefangnen Eſſer 

Wird die Arbeit doppelt ſchwer. 
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Liegt man ſtill in ſeiner Kammer, 

— Die Matratzen ſind nicht weich — 
Und verſucht zu ſchlummern, gleich 
Statt des Schlafs kommt neuer Jammer, 
Weil auf eines Schiffes Deck 

Ohne Schreien und Gepolter 

Nichts gedeiht — und keine Folter 
Bringt geſchwinder uns vom Fleck. 


Zahllos ſind des Meeres Launen; 
Was die Jugend nicht geglaubt, 
Der Erfahrung ſei's erlaubt, 
Leſer, dir ins Ohr zu raunen: 
Nähre du am ſichern Strand 
Dein poetiſches Entzücken, 

Auf des Meeres breitem Rücken 
Hat es leider nicht Beſtand. 


2. 


Wenn eine Reiſe lange währt, 

Die Paſſagiere mürriſch werden, 
Wie da mit Worten und Geberden 
So mancher aus der Rolle fährt, 
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Der ſelbſtgewählten, unhaltbaren, 
Sich ſeiner Blöße nicht mehr ſchämt, 
Statt dem, der ſich im ſtillen grämt, 
Die neue Prüfung zu erſparen. 


Die großen Schmerzen ſind verſcheucht, 
Nun gilt es, ruhig auszuharren 

Bei kleinen Plagen: die Cigarren 
Zum Beiſpiel werden immer feucht, 
Die derbe Koſt nicht zu vergeſſen, 

Das Rollen, der conträre Wind — 
Kurz, einer Schiffskajüte ſind 

Die Freuden ſparſam zugemeſſen. 


Und iſt vielleicht man obendrein 
Genöthigt, durch Korallenriffe 

Auf tiefbeladnem leckem Schiffe 

Sich Nachts bei mattem Sternenſchein 
Und ſtarker Strömung durchzuwinden — 
Treuloſe See! Da mag fürwahr 

An ſo romantiſcher Gefahr 

Ein Andrer ſein Vergnügen finden. 
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3: 


Thränen, die um mich geweint, 
Abſchiedsſchwüre lieber Kinder, 
Seid ihr auch nicht ernſt gemeint, 
Ihr erſchüttert mich nicht minder; 
Denn für das, was ich vergangen, 
Rächt ſich meine Phantaſie, 

Und ein Glück, das ich empfangen, 
Das vergeſſ' ich nie. 


Keuſcher Lippen zarter Kuß, 
Kleiner Hände freundlich Drücken, 
An den ſchüchternſten Genuß 
Denk' ich heute mit Entzücken. 
Zauber einſt geliebter Züge, 
Einſam, rathlos wie ich bin, 

Ach, für eine neue Lüge 

Gäb' ich alles hin. 


Wenn der Wind die Segel bläht, 
Hoff' ich wieder zu erfaſſen, 
Was ich deshalb nur verſchmäht, 
Und verleugnet und verlaſſen, 
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Eitle Sehnſucht zu vermehren, 
Und allein, in düſtrer Nacht, 

Mich in Trauer zu verzehren, 
Die ich ſelbſt erdacht. 
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Wenn dich des Menſchen Scharfſinn überliſtet, 
Du wilde See, ſchonſt du der Argonauten, 
Die ihrem guten Stern ſich anvertrauten, 
Und ſich in deinem Buſen eingeniſtet, 


Sorglos, als ihre Anker ſie gelichtet, 

Unkundig ihrer Wege und Geſchäfte? 

Und ſchonſt du ſolcher, deren Lebenskräfte 
Verzweiflung, Krankheit, Hungersnoth vernichtet? 


Für jene, die den Hafen nie erreichen, 

Die du begräbſt mit ihrem Todesſchrecke, 
Wirfſt deine Thränen du zur Himmelsdecke, 
Grauſame? — Nein, du lächelſt über Leichen. 


Du ſpotteſt derer, die am Ufer weinen; 
Doch gönne mir den Troſt, den einzig ſüßen, 
Dereinſt die Heimat wieder zu begrüßen, 
Und ewig dann zu raſten bei den Meinen! 
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5. 


Bootsmann, ſagt, warum Ihr heute 
Traurig ſeid wie nie zuvor? 

Naher Hafen, frohe Leute, 

Dicht vor uns liegt Sinkapor — 
Mich verwundert, Herr, die Frage, 
Sind wir doch am Weihnachtstage, 
Weib und Kinder habt Ihr kaum, 
Wollt den Pfeffer wachſen ſehen, 
Könnt die Sehnſucht nicht verſtehen 
Nach dem lichten Tannenbaum. — 


Weihnachtsfreuden hoch im Norden? 
Dank für die Erinnerung; 

Traurig bin auch ich geworden, 

Doch mein Herz bleibt ewig jung, 

Wird vielleicht — wer kann es wiſſen? — 
Von der Heimat losgeriſſen, 

Fern vom traulichen Kamin, 

Ausgeſöhnt mit ſeinem Looſe, 

Lieg' ich einſt in deinem Schooſe, 
Inſelgruppe von Bonin. 


Dort, umrauſcht vom grünen Meere, 
Wird die Colonie gedeihn, 
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Wird mein Herz, das volle, leere, 
Wieder hoffen und verzeihn; 

Neue Wurzeln muß es ſchlagen 
Nach verſäumten Weihnachtstagen, 
Doch der Alpen ew'ges Eis, 

Und das Fallen der Lawinen 

Auf verglimmende Ruinen 

Sei der Heimkehr ſpäter Preis. 


6. 


Engel des Lichts! Haſt du es ſo gewollt, 

Daß der Orkan uns nicht die Maſten ſplittre, 
Daß jetzt des Mondes Glanz herniederzittre, 
Zum Zeichen, daß Jehovah nicht mehr grollt? 
Schickſt du mir ſolche Grüße und Symbole? 
Beſchirmſt du unſre Flagge und Buſſole? 

Und trägt das Weltmeer mich zum fernſten Pole, 
Engel des Lichts! Haſt du es ſo gewollt? 


Engel der Finſterniß! An deine Bruſt 

Warf mein Verhängniß mich, mein unheilvolles; 
Sagt an, ihr guten Mächte: Darf es, ſoll es 
Verſchlingen, was ſich keiner Schuld bewußt? 
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Nein! Keiner Schuld, die nicht zu ſühnen wäre, 
Und doch, wo ſind die Tempel und Altäre? 
Engel der Finſterniß! Komm und erkläre 

Des Lebens Räthſel mir an deiner Bruſt. 


dr 


Ein Lärmen über mir, — Aufs Deck geſprungen, 
Kaptän, ich lag im ſchönſten Mittagsſchlaf. 

Was ſoll's? — ein Schiff, ein Yankee, ſegelt brav, 
Da dreht er bei, hurrah! das iſt gelungen. 


Woher, wohin? — From Canton, bound to Boston, 
And you? — Von Hamburg, gehn nach Kamtſchatka. — 
Good Bye, a pleasant passage! hieß es da. — 

Ah right! — Und jeder flog auf feinen Poſten. 


Backbord geſteuert! — Dichterherz, erwache! 
Friſch bläſt der Wind, die Segel ſind geſpannt; — 
Noch eine Frage: Braucht ihr Proviant? — 
Nein! — Vorwärts denn, der Reſt iſt Nebenſache. 
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8. 


Erſcheine mir, Aſtarte, Engelsbild! 

Du längſt erhoffter, heiß erſehnter Schatten, 
O komm zu deinem Gatten! 

Wie dieſe Sommernacht, ſei du mir mild! 
Sag' an, warum bleibſt du mir ewig ferne? 


Blaſſe Tochter träumender Sterne, 
Erſcheine mir in ſtiller Majeſtät; 
Ich fühle mein Ermatten, 

Aſtarte, morgen iſt's zu ſpät. 


Komm! Wo zuerſt ein Eiland ſich erhebt, 
Da landen wir, da laß uns Hütten baun, 
Wir haben alle nicht umſonſt gelebt, 

Wenn wir fortan dein holdes Antlitz ſchaun; 
Zerſchmettert ſei die trübe Schiffslaterne, — 


Schöne Tochter flammender Sterne, 

Sei du die Inſelkönigin! 

Ein Wink von dir, und ſieh, wir ſinken gerne, 
Ein neues Volk, zu deinen Füßen hin. 
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9. 


Hier iſt der Lootſe, Kapitän, 

Nun mögt Ihr gern der Ruhe pflegen, 
Und Euch auf Lorbern niederlegen, 

Die wir Euch willig zugeſtehn; 

Im Hafen ſchwindet Euer Zorn, 

Wenn Ihr die Mannſchaft ausgeſcholten, 
So wart Ihr ſelbſt, wenn es gegolten, 
Ein Mann von echtem Schrot und Korn. 


Seid ihr nicht immer delicat, 

Und mit den Damen gar zu offen, 

Wir ſind im Hafen eingetroffen, 

Das iſt das beſte Reſultat; 

Und freuen wird mich's, Kapitän, 
Wenn wir uns anderswo begegnen, 
Der Herr ſoll Eure Fahrten ſegnen, 
Mein alter Freund — auf Wiederſehn! 


XIX. 
Haldleben. 


Dpätherbit. — Wir ſchritten langſam durch den Wald 
2 Zur Dämmrungszeit, ermüdet und verdroſſen, 

Da ſprach ich zu dem wackern Jagdgenoſſen: 

„Freund, laß uns hier ein Weilchen ruhn“ — und bald 

Erſtarben uns die Worte auf den Lippen; 

Im Buſche hörten wir den Nachtwind ſäuſeln, 

Das todte Laub zu unſern Füßen kräuſeln, 

Und alte Birken ſahn wir, gleich Gerippen, 

Im ſchwarzen Moorgrund, — Schatten, rieſenhaft, 

Umflogen uns und huſchten raſch vorüber, — 

Des Tages Nachglanz wurde bleicher, trüber, 

Unheimlich war es in der Nachbarſchaft. — 

Ein ſonderbares Regen in den Zweigen, 

Sonſt alles tiefes Schweigen. — — 

Ich ſchlief nicht, träumte nicht; ein Schleier lag 
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Auf mir, doch blieb ich meiner Sinne mächtig — 
Und da — in meiner Nähe — übernächtig, 
Erſchien mir plötzlich, blendend wie der Tag, 
Ein Bild, das ſchmerzliche Erinnrung weckte. 
Du warſt es, ſtolze Lady Margaret, 

Du, deren Liebe ich umſonſt erfleht, 

Du, deren Sarg mit Kränzen ich bedeckte. — — 
O langbeweinte, herrliche Geſtalt, 

Du ſaßeſt wieder auf dem weißen Pferde, 

Wie einſtmals — ließ der Liebe Allgewalt 

Dir keine Raſt in halberſtarrter Erde? 

Ich ſah dich auf den Hals des Zelters klopfen, 
Aus deinen Augen fielen ſchwere Tropfen 

Auf deine holde, oft geküßte Hand. 

Vorbei, vorbei! — Ein Winken mit dem Tuche, 
O theures Antlitz, das ich ewig ſuche, 

Ein letzter Blick — und die Erſcheinung ſchwand. 
Und ſprachlos ſtarrend in des Waldes Düſter, 
Vernahm ich jetzt ein Rauſchen, ein Geflüſter — 
Mir drang es in die Bruſt wie Grabeshauch; 
Lebendig aber wurden Baum und Strauch, 

Und warfen mir, der Geiſterwelt Erwachen 
Begrüßend, leiſe dieſe Worte zu: 

„Geſtorben, ja geſtorben biſt auch du — —“ 
Und in der Ferne dann ein hohles Lachen. 
War's eitel Täuſchung? Fragt den Dichter nicht: 
An meiner Seite fand ich den Gefährten, 


110 


Den treuen Freund, den ſtarken, vielbewährten ; 
Ein blaſſer Mondſtrahl fiel auf ſein Geſicht. 
Erſchüttert, wie ich nimmer ihn geſehn, 

Doch die geſpannte Flinte unterm Arme, 

Ergriff er meine Hand, die fieberwarme, 

Und ſagte: „Freund, wir müſſen wieder gehn.“ 
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XX. 


Don Juan. 


Eier albernen Fabel 
Obpferte dich, den Helden 
Spaniſcher Minne, 

Deutſche Klatſchbaſerei; 
„Tauſendunddrei“, 

Sagen die Frommen achſelzuckend, 

Und ſeit Jahrhunderten 

Spukſt du in engen Gemüthern 

Als zierlich geputztes Monſtrum, 

Das mit blutbefleckten Lippen 

Armen Tauben Liebe heuchelt. 


Schönheit, Weiblichkeit, 
Knospende Frauenanmuth 

Oder reiferer Formen 

Blendende Reizesfülle 

Herrſchten über dein ganzes Sein. 
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Ja, mit gewaltigen Zügen 
Schöpfteſt du aus dem Borne 
Unausſprechlicher Wonnen; 

Doch nicht Sinnestaumel, 
Lebensdurſt, ſiedende Sehnſucht 
Zeigten dir jene Gefilde, 

Wo ſich an hängende Himmelsgärten 
Irdiſche Liebe klammern möchte; 
Unter ſäuſelnden Palmen 

Wollteſt du, Staubgeborner, 
Lächelnde Engel umſchlingend, 

In der Wolluſt verathmenden Ohnmacht 
Mit offnen Augen träumen, 

Um deiner Seele Einſamkeit 

Mit immer neuen Gefühlen, 

Und die angeſtammte Trauer 

Mit Dithyramben zu täuſchen. 


Fröhlich, zufrieden ſein, 

Iſt das Selbſterkenntniß 

Oder thieriſche Stumpfheit? 

Iſt es Selbſtvergeſſen 

Oder Geiſtesarmuth? 

Kannteſt du der Beſchränkung, 

Der Gewohnheit ſchüchterne Freuden? 
Ewig wechſelnde Bilder, 

Ob theure Erinnrung, 
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Oder des ſchaffenden Genius 
Nimmermüde Geſtaltungskraft 

Aus dem Nichts ſie riefen, 

Ließen nie dein Blut erkalten 

In behaglicher Sonntagsruhe; 

Und berauſcht von dem Gifte, 

Das in ſchmeichelnden Liebespſalmen 
Deinen Lippen entſtrömte, 

Konnte von Eva's Töchtern 

Keine dem Zauber entrinnen. 


Schale, dürftige Welt, 
Wäre ſie nicht erleuchtet 
Durch holder Frauenaugen 
Zündende Strahlen! 
Lieben, Geliebtſein! 
Unvollkommnes, kurzes, 
Süßes, ſchmerzenvolles, 
Unermeßliches Glück! 


Ritterlicher Glanz, 

Stolze Geburt und voller Beutel 
Waren deines Strebens 
Treffliche Stützen; 

Nicht mit Harpagon's Blicken 
Haſt du Schätze bewacht, 

Die dir eitel ſchienen, 
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Hatten nicht ſchöne Kinder 

Sich an goldnen Gaben ergötzt, 
Und mit deiner Großmuth 
Blitzenden Zeichen prangend, 

Dich, den Sieger, lachend umarmt, 
Oder dir, tief erröthend, 

Ihren Dank geſtammelt. 


Nicht mit eiſernen Fingern 

Haſt du Herzen gebrochen, 
Nicht mit kaltem Hohne 
Thaubeſchwerte Blüten geknickt, 
Auch du, Himmelsſtürmer, 
Weinteſt manche Abſchiedsthräne; 
Doch aus verglimmender Aſche 
Wuchſen lodernde Flammen, 
Lenze wurden zu Sommern, 
Und in verſengender Mittagsglut 
Lockten ſchwellende Früchte 

Mit entzückendem Dufte, 

Und mit neuem Farbenſchimmer. 


Nie war Plato's fröſtelnde Lehre 
Dein freies Glaubensbekenntniß, 
Doch in des Jünglings Buſen 
Weckte keuſche Zärtlichkeit 
Erhabene, ſtarke Gedanken, 
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Und als deine Philoſophie 

Raſchem Genuſſe Weihrauch ſtreute, 
Suchte auch dann, im Erdenſchlamme, 
Deine unſterbliche Seele 

Göttliche Schöpfungsfreuden. 


Fandeſt du, was du ſuchteſt? 
Träufelte himmliſcher Balſam 

Auf das heftig klopfende Herz, 

Daß du des Glückes Vollendung 
Einmal kennen durfteſt? 

Nein, du kannteſt keine Vollendung; 
Doch ob Weiber dich liebend umfaßten, 
Oder ob du verzweiflungsvoll 

Edeln Marmor beleben, a 
Schlummernde Triebe wecken wollteſt: 
Schönheit und Weiblichkeit 

Blieben dein unvollkommner, 

Letzter und einzigſter Troſt, 

Und kein Triumph des Geiſtes 

Schien dir größer, gnadenreicher, 

Als der bald aus verſchämten, 

Bald aus ſchmachtenden Blicken 

Dir, dem Schwärmer, entgegenſtrahlte. 


Fliegende Pulſe — frühes Siechthum! 
Durch der Liebe feurigſte Küſſe 
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Wehen leiſe Grabesſchauer; 

Liebeskrank und todesmuthig 

Riefſt du ſelbſt, in wilder Laune, 

Dein Verhängniß in die Schranken, 
Don Juan, heißbeweinter, 

Und verhauchteſt dein verwirktes Daſein 
Ohne Hoffnung und ohne Reue. 
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XXI. 
Strophen. 


8 
Trnuernse Wolken über dem Walde, 
Graue Nebel auf dem See, 
Sorglos an der grünen Halde 
Weiden Lämmer, weiß wie Schnee; 
Doch die blaſſe, kleine Dame 
Auf des Schloſſes Söller dort 
Trauert — und in tiefem Grame 
Seufzt ſie: „Freund, wie lange bleibſt du fort?“ 


Drohende Wolken, zieht von hinnen! 
Schwarze Nebel, habt Geduld! 
Wenn der Liebe Thränen rinnen, 
Sei der Himmel voller Huld; 

Ach, die blaſſe, kleine Dame 

Seufzt um ihr bedrohtes Glück, 

Und ſie ſpricht in tiefem Grame: 
„Mein Gebieter, kehre bald zurück!“ 
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Weinende Wolken, ohne Gnade 

Seid ihr für die Späherin, 

Doch, gepeitſcht vom Regenbade, 

Eilt ein Reiter zu ihr hin, 

Und, erlöſt von allem Grame, 

Drückt mit neuer Lebensluſt 

Seine Hand die kleine Dame 
Weinend auf die kranke, kranke Bruſt. 
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XXII. 
YMDylle. 


(Frei nach Aug. Barbier.) 


D 
Pltſchernd, über moosbedeckte Steine 
Kommt die Quelle in kryſtallner Reine 
Einem kühlen Becken zugehüpft; 

Wo im Schilfe die Platanen flüſtern, 

Iſt ein Mädchen, nach dem Bade lüſtern, 
Ihrem leichten Morgenkleid entſchlüpft. 


Spiegelt in der Flut die nackten Glieder, 

Schreitet langſam vorwärts, duckt ſich nieder, 

Horcht, und flüchtet raſch ins hohe Rohr — 

Will, Verſchämte, ſchon Gefahr ſich zeigen? 

Muntre Sänger jubeln auf den Zweigen, 
Goldne Käfer ſummen dir ums Ohr. 


Doch des Kindes Furcht iſt ſchon vergangen, 
Sechzehn Lenze zählt ſie, unbefangen 

Iſt ihr Herz, kein eitler Schwätzer pries 
Ihrer Augen Schmelz — er müßte warten, 
Wenn er's thäte, denn der Mutter Garten 
Iſt ihr Königreich, ihr Paradies. 
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Und fie labt ſich an des Waſſers Friſche, 
Spielend wagen ſich die kleinen Fiſche 
Jetzt heran, und mit den Händchen ſchlägt 
Sie die Flut, die gleich in farb'ge Kreiſe 
Sich zertheilen muß, und leiſe, leiſe 

Ihr Gemurmel ans Geſtade trägt. 


Schwalben ſucht ſie ſchäkernd zu ergreifen, 
Die an ihrer Stirn vorüberſtreifen, 

Auch gefangen dürften ſie entfliehn; 
Ameischen, die ſchlechten Schwimmerinnen, 
Läßt ſie gern den Raſenſaum gewinnen, 
Und in Gottes Namen fürder ziehn. 


Roſenblätter werden dann mit Lachen 
Hingeſtreut, ſie ſendet duft'ge Nachen 

Auf die hohe See, und bläſt ſie fort. 

Hui, es ſtürmt! Die Schiffe wehn zur Küſte, 
Wen'ge retten ſich an ihre Brüſte 

Wie in einen ſtillen, kleinen Port. 


Doch genug geſcherzt. Mit ernſter Miene 
Folgt ſie jetzt dem Fleiß der klugen Biene, 
Deren Köpfchen in der Sonne glimmt, 
Bis das Thierchen des Gehölzes Stille 
Zueilt, und das Zirpen einer Grille 
Seine Morgenlieder überſtimmt. 
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Wie, nun iſt fie gar im warmen Sande 
Eingeſchlummert? An des Beckens Rande 
Ruht ihr Haupt, von Locken halb bedeckt, 
Die noch immer tief ins Waſſer reichen; 
Einem Schwane iſt ſie zu vergleichen, 
Der den Kopf in ſein Gefieder ſteckt. 


Sie erwacht. Ein Raſcheln und ein Rauſchen — 
War's ein Menſchenfuß? O banges Lauſchen! 
Droht Verrath, Geſpötte, Mädchenraub? 

Wie die Frucht des welſchen Maulbeerbaumes 
Wird ſie roth, und in des Wellenſchaumes 
Kräuſeln zittert ſie wie Espenlaub. 


Endlich ſtreicht ſie ihre blonden Locken 

Von den Augen, immer noch erſchrocken, 
Und den Feind erſpähend lacht ſie ſchon. 
Wer die Neckerei ihr nicht erſparte, 

Nur ein Geisbock iſt's mit langem Barte, 
Glotzt ſie an — haha! — und läuft davon. 
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XXIII. 


Febre amarella. 


Mein die Luft, der Himmel klar und eben, 
Nur daß über jener Berge Kranz 

In der Abendſonne mattem Glanz 

Weiße Wolken langſam ſich erheben; 

Unter mir die Schlucht, 

Palmengruppen, ſchwellende Bananen, 
Steingerölle, Häuſer mit Altanen, 

Und die vielbeſungne Inſelbucht. — 


Rio de Janeiro! In der frühen 
Dämmrungsſtunde ruhſt du, ſchon beſiegt, 
Um die Hügelkette hingeſchmiegt, 
Sterbend nach des Tages heißen Mühen; 
Bis der Morgen graut, 

Bis die Hähne von den Dächern krähen, 
Wird der Tod die Opfer auserſpähen, 
Die das Loos ihm heute angetraut. 
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O des Schattens auf dem Zauberbilde! — 
Dunkle Färbung liegt auf Wald und Flur, 
Kräftig weht der Odem der Natur 

Durch der Tropen blühende Gefilde; 

Und den Herrſcherſtab 

Führt in dieſem Reiche kein Herodes, 

Doch iſt dies das Land des jähen Todes, 
Und des Fremdlings nimmerſattes Grab. 


Eden, wo des Geiſtes Blüten ſterben, 
Schönes, aber unwirthbares Land, 
Wildniß, von verſchwenderiſcher Hand 
Auserwählt, um elend zu verderben; 
Durch die reine Luft 

Zittern unſichtbare Fieberſchauer, 

Und der Denker ſchaut in tiefer Trauer 
Nieder auf die große Todtengruft. 


Schleichend kam der Feind, doch immer feſter, 
Immer raſcher, kühner ward ſein Gang, 
Seine Herkunft iſt ein Schreckensklang, 

Peſt die Mutter, Cholera die Schweſter; 
Mitleidslos ſein Blick, 

Der aus ſchwarzen Augenhöhlen zündet, 
Unerwartet, ach! und unergründet 
Kam er, wie ein rächendes Geſchick. 
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Ausgeſpien von Guineas Kite, 

Deren arme Kinder ihr geraubt, 

Ihr, die an Vergeltung nie geglaubt, 
Stillt er jetzt dämoniſche Gelüſte; 

Aber ſelten bricht 

Er mit kecker Fauſt des Sklaven Ketten, 
Geht vorüber an der Henker Betten, 
Nur die fremden Gäſte ſchont er nicht. 


Für den Frevel muß die Unſchuld büßen, 
Hier iſt Untergang ihr ſichrer Lohn, 

Flehend krümmt des Nordens blonder Sohn, 
Todesengel! ſich zu deinen Füßen; 

Doch dein Athem haucht 

Trübe Wolken vor des Tages Helle, 

Wenn in unſers Lebens tiefſte Quelle 

Ein Vergifter ſeine Finger taucht. 


Schiffe dort! Was heimiſchen Geſtaden 
Ihr entriſſen, fordern ſie zurück: 

Friſches Hoffen, jugendliches Glück, 

Und ihr geht verwaiſt und grambeladen; 
Welche Kunde fliegt 

In die fernen, heimatlichen Gauen, 

Zu den Bräuten, zu den holden Frauen, 
Von der Mannſchaft, die im Sterben liegt? 
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Muthvoll in die weite Welt gegangen 
War der Jüngling — und die erſte Fahrt 
Hat ihn vor Enttäuſchung nicht bewahrt, 
Nicht vor hohlen Augen, fahlen Wangen, 
Seit er dich erreicht 

Schlachtfeld ohne Ruhm und ohne Ehre, 
Denn vor Seuchen ſchützt ihn keine Wehre, 
Wenn das Glück von ſeiner Seite weicht. 


Eitel war der Kampf, umſonſt befeuchten 

Der Verzweiflung Thränen ſeinen Pfühl — — 
Nervenzucken nennt ihr das Gefühl, 

Den Gedanken bloßes Phosphorleuchten? 
Keine Ewigkeit 

Wartet derer, die der Staub geboren? — _ 
Wohl! — Doch alle Weisheit iſt verloren, 
Wenn die Creatur zum Himmel ſchreit. 


Wenn kein Lichtſtrahl aus den ſtummen Räumen 
Niedergleitet in die grauſe Nacht. — 

Fort von hier! — Hinunter in die Schlacht; 
Beſſer das, als unter Palmen träumen. 
Brüder! nicht allein 

Will des Fiebers Krallen ich enteilen, 

Beſſer iſt es, euer Loos zu theilen, 

Euer Grab ſoll auch das meine ſein. 


126 


XXIV. 
Eine Nachtwache. 


(1858.) 


„Freiheit iſt die große Loſung, deren Klang durchjauchzt die Welt.“ 
Anaſtaſius Grün. 


„Le ſréel est étroit, le possible est immense.“ 
Lamartine. 


„Wenn Einem aber das Meer ſeine Geheimniſſe offenbart, und das 
große Welterlöſungswort in's Herz geflüſtert, dann ade, Ruhe! Ade, 
ſtille Träume! Ade, Novellen und Komödien“ — 


Heine. 
& 
Ars die Wellen flog der Schooner, auf und nieder 
ging der Kiel, 
Friſche Briſe in den Segeln, vor den Augen unſer Ziel. 


„Fort von den Kanonen, Jungens! — Sendet keinen 
Gruß ans Land, 

„Schweigend refft die Segel, ſchweigend werft den Anker 
in den Sand.“ 


Drohend ſtiegſt du aus den Waſſern, von vulkan'ſcher 
: Kraft erzeugt, 
Florumhüllter Fels, vor dem fich zitternd eine Welt 
gebeugt. 
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Früher reichten deine Schatten weiter als die ſalz'ge Flut, 
Wenn du deine Krone tauchteſt in der Abendſonne Glut. 


Wildniß, deren Trauerweiden eines Cäſar's Grab um— 
zäunt, 
Tropenhimmel, der du huldvoll eine Marmorſtirn ge— 
; bräunt; 


Weil ich dieſer Ankerſtelle ſpäter Gaſt geworden bin, 
Soll auch ich mein Haupt verbergen in zerriſſnem Her— 
melin? 


Wenn Millionen Sterne funkeln, ſüßer Thau 1 
tropft, 

Daß mein Herz in neuer Friſche an die morſchen Rippen 
klopft. 


Doch nicht dein Erwachen iſt es, was mir in die Seele 
ſchleicht, 

Rauſch der Jugend, der nur ſelten mich begeiſtert und er— 
weicht. 


Kälter iſt mein Blut geworden, freier iſt mein Forſcher— 
blick, 
Seit zum Manne ich gehärtet durch ein eiſernes Geſchick. 


128 


Muſe, holde Himmelstochter! Freundlich haft du mir ge— 
lacht, 

Doch aus deinen Zauberhainen mußt' ich in des Lebens 
Schlacht. 


Du verſagſt dem Ungetreuen einen Druck der zarten 
Hand, 

Doch berührt in guten Stunden ſeine Schläfen dein Ge— 
wand. 


Selten naht die wahre Weihe, ungern rauſcht ſie übers 
Meer, 
Oft ein einziger Gedanke, und die Bruſt iſt wieder leer. 


Wenn ich's heute faſſen könnte, was auf einmal mich er— 
greift, 

Was nach ſturmbewegten Jahren zum Propheten mich 
gereift. 


Sanct⸗Helena! Grünes Eiland! Dir erklinge dies Gedicht, 

Weht auch vor entweihten Gräbern meine Seemanns— 
flagge nicht. 

Mein ſei dieſe Nacht, es dränge ſich kein ſchlotternder 
Popanz 

Zwiſchen meine matten Augen und den überird'ſchen Glanz. 
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Sterne, ſeid ihr andre Welten? Nährt ihr ängſtlich eine 
Brut 

Menſchenähnlich, gottesfürchtig, heute ſchlecht und morgen 
gut? 


Hier in Finſterniß verſunken, dort dem Lichte zugekehrt, 
Ein Geſchlecht, das ewig grübelt, ewig leidet und begehrt? 


Nie den Schöpfungsdrang verleugnet, gern an Geiſtes— 
blüten naſcht, 
Und mit ſeinen Adlersklauen nur ein ärmlich Glück erhaſcht? 


Sterne, theilt ihr mit dem Erdball gleiche Zukunft, glei— 
ches Sein, ö 

Lebenswärme, Fortſchritt, Wiſſen, Liebesluſt und Todes— 
pein? 


Seid ihr flatternde Signale, Larven, wunderbar erhellt, 
Und als ſtumme Satelliten einer Herrin zugeſellt? 


Fragen, die kein Denken fördert, heil'ge Räthſel, die ſich nie 
Kalter Wiſſenſchaft entziffern — ihr gehört der Poeſie. 


Freudig ahnen's ihre Prieſter, rufen's in des Weltalls 
Dom: 
Du allein, o Mutter Erde, biſt kein ſchlummerndes Atom! 
9 


Dranmor. 
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Laßt mir diefen Dichterglauben, gönnt mir meinen ſchö— 
nen Traum, 
Lichter über mir, ihr flackert an der Erde Weihnachtsbaum! 


Was bedeutet ein zerſchellter, meerumrauſchter Fürſten— 
thron, 
Wenn wir uns verloren wiſſen in der Welten Legion? 


Sanct⸗Helena, Todtenhügel! Deine Schatten reichten 


weit, 

Denn in deinem Schoss gebettet lag das Wunder ſeiner 
Zeit. 

Ja, er hieß der Größten einer, kühn war ſeines Geiſtes 
Flug, 

Als ihn noch des Glückes Göttin durch der Völker Reihen 
trug, 


Als er mit gezücktem Schwerte, als er mit beſporntem 
Fuß 
Euch, ihr Könige Europas, dankte für den Brudersgruß. 


Trommelſchlag und Kriegsfanfaren — das war liebliche 
Muſik ö 

Für den Spätling des Jahrhunderts, für das Kind der 
Republik. 


Als von rauchenden Ruinen ihn ein gnädig Loos getrennt, 
Da umfloß die Waſſerwüſte eines Rieſen Poſtament. 


131 


Denn der Fels, den ſeiner Feinde Argusaugen ausgeſpäht, 
War des großen Mannes würdig, der ſo bitter ihn ge— 
ſchmäht. 


Und wie war es gut zu wohnen droben unterm Palmen— 
zelt, 
Schiffe zogen ſtolz vorüber, jedes eine kleine Welt. 


Schwerbeladne Gallionen, mit der reichen Handelsfracht 
Friedenselemente bringend, Zeugen neuer Erdenmacht, 


Boten einer neuen Zukunft, ohne kriegeriſchen Spuk, 
Wo der Eintracht Banner wallen als der Völker ſchönſter 
Schmuck. 


Doch in des Verbannten Buſen wogte ungedämpfter Haß, 
Bei des Meeres freiem Gruße wurde nie ſein Auge naß. 


Ein beſiegter Gladiator, der mit offnen Wunden prunkt, 
War er noch, in ſeinem Wahne, aller Dinge Mittelpunkt. 


Wenn ein Hirſch in Todesnöthen durch die blut'gen Büſche 
bricht, 
Birgt er ſich an dunkler Stelle vor des Jägers Angeſicht. 


Hört er der Verfolger Schritte, fanden ſie die rothe Spur, 
Wendet er den Blick gen Himmel — ſo gebot es die 
Natur. 


9 * 
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Wenn ein Dulder ſich verblutet, wenn des Weiſen Stunde 
ſchlägt, 

Wohl ihm, daß er ſeines Wirkens Nichtigkeit im Herzen 
trägt. 


War es ſolche Selbſterkenntniß, die auch jenes Herz be— 
ſchlich? 

Frankreich war ſein letzter Seufzer, — Frankreich war ſein 
eignes Ich. 


Was die Liebe nicht befruchtet, ſchwindet in der Zeiten 
N Lauf, 
Ewig kreiſen die Planeten, ewig geht die Sonne auf. 


Doch nur wen'ge Saaten reifen an dem Borne ew'gen 
Lichts, 

Wahre Glaubenshelden kämpfen im Bewußtſein ihres 
Nichts, 


Weinen diamantne Thränen, und ſie geben freudig hin 
Was in ihren Adern rieſelt, jeder Tropfen ein Rubin. 


Edelſteine, einzureihen in der Menſchheit Diadem, 
Opfer männlicher Entſagung, ſelten nur und unbequem. 
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Leichter iſt es, fortzuſchwimmen mit dem Strom der Ge— 
genwart, 
Leichter, menſchlicher Bethörung zu bezahlen ſeinen Part. 


Räthſelhaft des Himmels Fügung, wie ſie langſam ſich 
erfüllt, 

Licht und Schatten täglich wechſelnd und die Zukunft ſtets 
verhüllt. 


In verhängnißvollen Stunden hat ein Schauſpiel ſich er— 
neut, 

Das den Denker nicht befriedigt, und den Dichter nicht 
erfreut. 


Die, der Freiheit Fahne ſchwingend, an ihr eignes Selbſt 
geglaubt, 
Haben des Tyrannen Aſche, Sanct-Helena, dir geraubt. 


Ihres Willens frommer Träger war ein edler Königs— 
ſohn, 
Und der Neffe deines Todten ſitzt auf ſeines Vaters Thron! 


Noch verſinkt im Meeresgrunde, wer Syrenenſtimmen 
lauſcht, 

Und verloren iſt der Schwimmer, dem das Glück vorüber— 
rauſcht. 
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O des wandelbaren Glückes! — Umgeſchlagen ſei das 
Blatt, 
Keine Fackeln will ich ſchleudern in das Thal von Joſa⸗ 


phat. 


Nicht das Jetzt gehört dem Dichter, fernen Klängen lauſcht 
er gern, 

Durch der Zukunft Finſterniſſe folgt er ſeinem guten 
Stern. 


Wenn der Gegenwart Bedrängniß ihm die Phantaſie er— 
hitzt, 


Tröſtet ihn der Himmelsfunke, der in ſeinem Hirne blitzt. 


Eines nur dem Tageshelden, den mein Lied nicht feiern 
| fann: 
Wenn die Sanduhr ausgelaufen, ſtirb als Cäſar und als 
Mann. 


Stirb umringt von Feindesſchaaren, nicht auf einem Fel— 


ſenriff, 
Mit dem eignen Blute zahle einen kaiſerlichen Griff. 


Stirb mit jener Soldateska, die ihr Schickſal dir geweiht; 
Auch mit ihrem Blute ſühne Thaten, die nur Gott ver— 
zeiht. 
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Sanct⸗Helena, Ruheſtätte! Dir erklinge mein Geſang! 
Frieden fordert das Jahrhundert, welches deinen Gaſt 
bezwang. 


Tauche du die Nebelkrone in der Morgenſonne Glut, 
Denn der menſchliche Gedanke zittert durch die ſalz'ge 
Flut. 


Neues Leben ſtrömt hernieder, neues Leben wallt empor, 
Und gelichtet find die Pfade zu des Tages goldnem Thor. 


Nicht im Dom der Invaliden, nein, umrauſcht vom Ocean, 
Ruf' ich: Großes iſt im Werden, ruf' ich: Großes iſt 
gethan! 


Gläubig ſchau' ich zu den Sternen, und verkünde Gottes 
Wort; 

Licht und Schatten mögen wechſeln, doch die Erde ſchreitet 
fort. 


Auf zerriſſenen Standarten liegt des Feldherrn Lorber— 
kranz, — 

Weiter ſchweifen meine Blicke, — dir, o Zeit, gehör' ich 
ganz. 


Eiſenbahnen, Telegraphen, Handelsflotten möcht' ich baun, 
Und durch Rieſenteleſkope ferne Horizonte ſchaun. 
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Mutter Zeit, du wunderbare! Freiheit, ſüßes Himmels— 
bild, 
Eure beſten Kämpen führen einen Pflug im Wappenſchild. 


Die Verheißung iſt gekommen, und die Hoffnung wie— 
der da, 
Unſre neuen Wallfahrtsorte heißen Suez, Panama. 


Unſre neuen Ritter tragen in der Fauſt ein grünes Reis, 
Dank der Kinder und der Enkel iſt des Siegers ſchönſter 
Preis. 


Eine blütenvolle Zukunft, Lorbern, die kein Feldherr 
fand, 
Harren deiner tapfern Söhne, o mein deutſches Vaterland! 


Nirgends grünen Paradieſe; doch befreit von Hungersnoth, 
Wird ein junges Volk gedeihen in der Tropen Morgenroth. 


Reichgeborne Müßiggänger, die des Lebens wärmſter Kuß 
Nicht entflammt zu kühner Sehnſucht, nicht bewahrt vor 
Ueberdruß, 


Ihr verlacht die heil'ge Flamme, die in meinem Herzen 
brennt; 

Weiber, Pferde, Hiſtrionen — das iſt Alles, was ihr 
kennt. 
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Schämt euch ſolcher Sklavenketten, und in jugendlichen 
Zorn 
Streut in blühende Savannen eurer Väter goldnes Korn. 


Streut es aus mit beiden Händen — Andre darben, macht 
ſie ſatt! 

Glücklich ſein iſt glücklich machen, geben, was man ſelbſt 
nicht hat. 


Geht und gründet Colonien! Selbſtgeſchlagne Wunden 
heilt 

Dort, wo keine Menſchenſatzung ängſtlich Luft und Licht 
vertheilt. 


Und durch tauſendjähr'ge Wälder dringe eurer r Aexte 
Schall 
Dort, wo Arbeit mehr bedeutet als des Wucherers Metall. 


Trauert ihr, weil aus Paläſten die Zufriedenheit entfloh? 
Kommt! in ſelbſterbauten Hütten wird die Seele wieder 


froh. 


Auch dem . frommt die Lehre, dem ein ſeichtes 
Lied gelang 

Mit erkünſtelten Gefühlen, Mondſcheinſeufzern, er 
klang. 


Dichter, gürtet eure Lenden, und vergießt den ſauren Wein, 
Nur mit ſchöpferiſchen Thaten will die Zeit gefeiert ſein. 
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Ach, die Muſe ringt mit Fragen, deren Löſung ich ver— 
ſäumt, 
Ich, der über Reime brütend von Unſterblichkeit geträumt. 


Manchem iſt es jo gegangen . . . Doch der Morgen rückt 
heran, 

Friſcher weht's, und wieder fühl' ich deinen Herzſchlag, 
f Ocean. 


Schon ſo lange, kleiner Schooner, trau' ich deinem müden 
Kiel, 

Meine Heimat biſt du heute, und das Meer iſt mein 
Aſyl. 


Ich, geboren unter Hirten, dort wo Milch und Honig fließt, 
Find' ich ſo den Preis, der würdig eine weite Laufbahn 
ſchließt? 


Nicht mehr blind von ſüßen Thränen zieh' ich in die Welt 
hinaus, 

Schwüle, ſorgenſchwere Jahre trennen mich vom Vater— 
haus. 

Hui, wie mir die grünen Aehren ein Gewitterſturm zer— 
ſchlug, 

Wenn ich meines Lenzes Früchte auf den großen Weltmarkt 
trug! 
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Oft auch hat es trotz des Sommers in den Garten mir 
geſchneit; 

Manches reut mich, doch die Reue läßt mein Herz voll 

Bitterkeit. 


Opfern kann ich mein Bewußtſein, untergehn mit leichtem 
Sinn, 
Doch für all' die Seelenmarter iſt zu elend der Gewinn. 


Könnt' ich ohne Gram und Reue, ohne Furcht und Leiden— 
ſchaft 

An ein letztes Glück verſchwenden meines Herzens letzte 
Kraft! 


Strahl der Liebe, beſſrer Glaube, der du mein Geſchick 
gelenkt, 
Alles haſt du mir verheißen, und wie wenig mir geſchenkt! 


Nicht verſchmäh' ich mehr was früher meinem Streben 
g nicht genügt, 
Dem Geſetz, dem allgemeinen, hab' ich endlich mich gefügt. 


„Herz, mein Herz, warum ſo traurig, und was ſoll dein 
ew'ges Ach?“ 

Sehnſt du dich nach Weib und Kindern, und nach einem 
ſchatt'gen Dach? 
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Nach der Hunde freudig Bellen, wenn man Abends heim— 
wärts zieht, 

Und von ferne durch den Nebel ſeinen Schornſtein rauchen 
ſieht? 


Dich erſehn' ich, Seelenruhe, ſuche dich vom Süd zum 
Nord, 

Kommſt du je zu mir, dann werf' ich meine Lyrik über 
Bord. 


Denn nicht Selbſtbetrachtung iſt es, was des Mannes 
Nerven ſtählt, 
Stünden neue Pfade offen, — wohl! Ich hätte bald ge— 
ö wählt. 


Doch die Würfel ſind gefallen, und mein Hoffen ward 
zum Traum, 


Meine wuchernden Gedanken keimen über Zeit und Raum. | 


Und fie wachſen unaufhaltſam, wachſen bis in ſpäte 
Zeit, 

Wenn ich traurig bin in meiner grenzenloſen Einſam⸗ 

5 keit. 

Keine Hekatomben feiert eines Sängers Phantaſie: 

Menſchen, Brüder, Mitarbeiter! Dieſes Herz erſchöpft 
ihr nie. 


nnn and 
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Und es wendet fich für immer von der leeren Felſen— 
gruft, 

Träumt von tauſend grünen Inſeln, ſchwimmend in der 
Tropen Duft; 


Träumt von deutſchen Colonien, wo die deutſche Flagge 
N weht, 

Sieht ein Reich, in deſſen Grenzen nie die Sonne unter— 
geht. 


Ja, das iſt der Hauch des Frühlings, der des Dichters 
Buſen ſchwellt, 

Deutſchland, dir gehört die Palme! Deutſchland, dir 
gehört die Welt!“) 


Fern von deinen Eichenforſten, auf den Wellen ſei ich hier 
Deiner künft'gen Größe Barde, deiner Freiheit Pionnier.. 


Ja, der Morgen iſt gekommen, wie ein flammendes Sym— 
5 bol, — 
Auf, ihr Schläfer, löſt die Segel! — Sanet-Helena, lebe 
wohl! 


*) An obiger, im Jahre 1858 niedergeſchriebener Stelle ſpricht der Dichter, 
ein geborner Schweizer, als deutſcher Stammesgenoſſe. 
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XXV. 


Mao te ame. 


(Nach Almeida Garrett.) 


8 
Mieten kann ich dich nicht; 
Liebe kommt aus dem Herzen, 
In meinem — ich ſag' es mit Schmerzen — 
Flackern nur Todeskerzen, 
Leuchtet kein himmliſches Licht. 


Wünſche verzehren mein Sein; 
Liebe iſt kindliches Lallen, 
Unſchuldiges Wohlgefallen, 
O, für des Sünders Krallen 
Biſt du zu ſchön und zu rein. 


Liebt die verſchwiegene Nacht, 
Oder den Glanz der Geſtirne, 
Wer, tödtliche Luſt im Gehirne, 
Für den Kuß einer Dirne 
Schüchterne Minne verlacht? 
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Milde ſtrahlendes Licht, 

Du erfüllſt mich mit Schrecken! 

Ich möchte mein Antlitz bedecken, 

Wünſche in mir erwecken 
Kannſt du — doch Liebe nicht. 
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XIVI. 
In C. P. 


En Brief, entjandt von jenen Brettern, 
Wo deine Kunst mich einst entzückt? 

O Freundin! Die bekannten Lettern, 

Wie haben die mich neu beglückt! 

Nun winken mir ſo ſüße Bilder, 

Nun ſcheint die Zukunft wieder milder, 
Und nahe die Vergangenheit; 

Stern, der mich einſt geblendet, 

Dein Licht iſt nicht verſchwendet 

In dieſer grünen Einſamkeit. 


Da mir die Jugend täglich ſchwindet, 
Und da mein Herz, zu ſpät belehrt, 
Haß und Verachtung nur empfindet 
Für vieles, was ich ſonſt geehrt, 

Da ſeine Seufzer längſt verklungen, 
Ach! nur von Zärtlichkeit durchdrungen 
Für dich, ſo wird es jederzeit 

Zwar ſchmerzlich dich vermiſſen, 

Doch dich zu ehren wiſſen 

In dieſer grünen Einſamkeit. 
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Ich weiß, du bift nicht zu bedauern 
Dort in dem glanzerfüllten Saal, 
Dich läßt das Schickſal nicht verbauern 
In einem ſtillen Palmenthal; 

Doch drücken dich die ſeidnen Kleider, 
Dann gönne mir ein Häufchen Neider, 
Dann denk' an mich und fliehe weit, 
Und übers Weltmeer ſteure 

Zu mir, du Holde, Theure, 

In dieſe grüne Einſamkeit. 


Will dir dereinſt nicht mehr gefallen 

Was jetzt dein junges Herz erfreut, 

Dann laß die Schmeichler und Vaſallen 
Und alles, was die Sonne ſcheut, 

Dann laß, wohin dein Freund verſchlagen, 
Dich die beſchwingten Füßchen tragen, 
Sieh! Seine Hütte ſteht bereit 

Für dich zu jeder Stunde; 

Geliebte, komm! Geſunde 

In dieſer grünen Einſamkeit. 
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XIVII. 


Veisestudie. 


(Aus einem größern Cyklus.) 


15 


Aae kommen und verſchwinden wieder 
Im großen All, nach kurzer Lebensreiſe, 
Giganten, Zwerge, Kinder oder Greiſe, 

Wir ſind nur Einer Kette morſche Glieder. 


Die Erde mäßigt nie den immergleichen, 

Den ſteten Lauf. Wir gehen raſch zu Grunde, 
Gleichgültig ſieht mit jeglicher Sekunde 

Die Sonne neue Weſen, neue Leichen. 


Nur was bewußtlos der Natur entſproſſen 
Hält an der Scholle feſt mit ſtarken Ranken, 
Der Menſchheit wurden tödtliche Gedanken 
Als frühe Mahnung ins Gehirn gegoſſen. 
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Es möchte, wen zu edeln Seelenleiden 

Die große Pflegemutter auserkoren, 

Einſt leuchtend, gleich des Himmels Meteoren, 
Doch unvergänglich von der Erde ſcheiden. 


Hier aber will er herrſchen und beſitzen, 

Der Kunſt, des Wiſſens letztes Wort ergründen, 
Der ſtarren Mitwelt ſeine Macht verkünden 
Mit kühnen Thaten oder Geiſtesblitzen. 


Mag auch ſein Blut aus tiefen Wunden fließen, 
Den Sieger grüßen ſchmetternde Fanfaren, 
Wenn endlich ſeinem Blick, dem feſten, klaren, 
Der Erde letzte Wunder ſich erſchließen. 


Den Pflegling, der ſich ſtolz emporgerungen, 

Sie läßt ihn an den fernſten Küſten landen, 
Schon iſt ſein Dampfroß bis zum Fuß der Anden, 
Und bis zum Himalaja vorgedrungen. 


Daß dort die Adler in die Lüfte rauſchen, 
Verſprengte Heerden durch die Steppen jagen, 

Und Indianer, weit ins Land verſchlagen, 

Entſetzt dem neuen Schrei des Fortſchritts lauſchen. 


Daß hier die Löwen durch die Schluchten brüllen, 
Die Elefanten durch die Wälder traben, 
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Die Tiger ſich im Bambusrohr begraben, 
Und fo der Zeiten Machtgebot erfüllen. 


Daß, wenn das Ungethüm auf fiherm Damme 
Schnaubend dahinfährt, tauſend Krokodille 
Auf einmal in der heil'gen Ströme Stille 
Sich pfeilſchnell retten aus dem Uferſchlamme. 


Und wenn es über die granitnen Brücken 

Und durch die Tunnels donnert, und der Boden 
Ringsum erzittert, ſich in den Pagoden 

Die Götzenbilder bis zur Erde bücken. 


Bewegung, Fortſchritt predigt das Jahrhundert, 
Wir lachen derer, die zurückgeblieben, 

Und fühlen uns gewaltſam fortgetrieben, 

Und ſind darob zuweilen ſelbſt verwundert. 


Wir wiſſen kaum, warum wir vorwärts ſchauen, 
Erſchüttert iſt der ſchöne Chriſtenglaube, 

Doch mächtig bleibt der Drang, mit unſerm Staube 
Der Nachwelt neue Tempel aufzubauen. 


Sie aber wird zu andern Göttern beten, 
Und unſern Werken wenig Achtung zollen, 
Und dem Verhängniß ſelber trotzen wollen 
Mit neuen Helden, Denkern und Propheten. 
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Auch ihre Spuren wird der Wind verwehen, 
Des Lichtes Quelle kann kein einz'ger finden, 
Wir alle, die wir denken und empfinden, 
Wir müſſen unbefriedigt untergehen. 


O, trotz der Dunkelheit des Todespfades 
Fortdauern? — Wort des Zweifels und des Truges! 
Für dort — ein Schemen des Gedankenfluges, 

Für hier — ein mattrer Schlag des Zeitenrades. 


Was ſind der Kampf, die Wiſſenſchaft, die Dichtung, 
Wenn uns die Friſt ſo kärglich zugemeſſen? — 
Nichts als ein zorniges Sichſelbſtvergeſſen, 

Ein Fliehen vor dem Einen Wort: Vernichtung. 


2. 


Die zum Triumphe ſich berufen wähnen, 

Und um ein modernd Krenz ſich gläubig ſchaaren, 
Wer ſind ſie? Großgeſäugt mit bittern Thränen, 
Ein junges Volk von nur zweitauſend Jahren. 


Zweitauſend Jahre? Und die kaum erweckte 
Gemeinde will den Weltenſcepter führen? 
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Und nach Jahrtauſenden, welch neuer Sekte 
Wird dann der Bildung erſter Rang gebühren? 


Und wollt ihr jene Zahl ums Tauſendfache, 
Nein, bis ins Unermeßliche vermehren, 

So kann das Menſchenherz, das eitle, ſchwache, 
Sich ewiger Entſagung nicht erwehren 
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XXVIII. 


Edward Gray. 


(Nach Tennyſon.) 


Gn Moreland, das freundliche Kind, 
Traf mich draußen und kam auf mich zu: 

„Haſt dein Herz verloren?“ frug ſie geſchwind, 

„Edward Gray, wann heiratheſt du?“ 


Als ſie mich ſo zur Beichte gekriegt, 

O da weinte ich bitterlich: 

„Süße Emma Moreland, ewig verſiegt 
„Iſt der Liebe Born für mich. 


„Inniglich liebte mich Ellen Adair, 

„Vater und Mutter wurden ihr gram, — 
„Dort liegt ſie begraben, — frage nicht mehr, 
„Von wannen ich eben kam. 
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„Scheu war fie, nicht kalt, — ich wußt' es zu ſpät, 
„Denn ich mied, ja ich mied ſie lang', 

„Strich durch die Meere, von Hochmuth gebläht, 
„Als ſie mit dem Tode rang. 


„Grauſame Worte, die ſie gehört, 

„O wie thun ſie mir jetzt ſo weh! 

„„Biſt ein eitles Ding,“ fo ſprach ich bethört, 
„„Gar zu leicht für Edward Gray.“ 


„Dort barg ich mein Antlitz im feuchten Gras, 
„Und rief: „„Meine Zeit iſt um, 

„„Mich reut, was ich that““ — und dies und das; 
„Doch ihr armes Grab blieb ſtumm. 


„Da ſchrieb ich auf den bemooſten Stein, 
„Nun ihres Grabes ſchönſte Zier: 
„„Hier liegt Ellen Adair's Gebein, 
„„Und auch Edward's Herz liegt hier.““ 


„Wie Vögel flattern von Baum zu Baum, 
„So mag Liebe kommen und gehn, 

„Süße Emma Moreland, mein einziger Traum 
„Iſt Ellen wiederzuſehn. 


153 


„Bitterlich weinte ich über dem Stein, 
„Bitterlich weinend geh ich fort, 

„Dort liegt Ellen Adair's Gebein, 
„Doch auch Edward's Herz liegt dort!“ 
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AIX. 
Lise. 


(1864.) 


„C'est mol qui te dois tout, puisque c'est moi qui t'aime.“ 
Voltaire. 


Calas ich bin und was ich habe, 
DD Liebſte! dank ich dir allein, 
Ohne dich wo würd' ich ſein? 
Nirgends als im kalten Grabe; 
Doch du haſt mich gut gepflegt, 

Und in Stürmen und Gefahren 
Tröſtend, ſchon ſeit manchen Jahren, 
Dich an meine Bruſt gelegt. 


Böſen Kummer, ſchwarze Grillen, 
Weggeplaudert haſt du ſie, 

Dich betrüben mocht' ich nie, 
Immer that ich deinen Willen, 
Und wie wenig meiner Art 
Kinderlaunen ſonſt behagen, 

Dir verzeih' ich alle Plagen, 

Die ſelbſt du mir nicht erſpart. 


Und es kommt mir ſehr zu ſtatten, 
Daß du keine Dame biſt 
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Voller Trug und Hinterliſt, 
Keiner Schwiegermutter Schatten, 
Keine Puppe, ſteif und ſtolz, 
Gleich verwundert und betroffen, 
Angethan mit ſchweren Stoffen, 
Und darunter leichtes Holz. 


Nein! Von wohlgerathnem Guſſe 
Biſt du, fein und zierlich zwar, 
Wie ich's liebe, ganz und gar, 
Aber von des Unglücks Kuſſe 
Blieben deine Lippen bleich; 
Deshalb nenn' ich dich die Meine, 
Und dein Herz, du arme Kleine, 
Macht mich unermeßlich reich. 


Zitternd kamſt du hergeflogen, 
Und der Klausner hielt dich feſt, 
Seines Strebens ganzen Reſt 
Hat dein Lächeln aufgewogen; 
Kind und Gattin biſt du mir — 
Alle Dichter ſchwärmen gerne, 
Aber ſelbſt aus dunkler Ferne 
Kam ich wieder heim zu dir. 


Hätt' ich jene Rieſenfeder, 
In des Aetnas Schlund getaucht, 
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Die ein andrer ſchon gebraucht,“) 
Leſen müßte bald ein jeder 

Was ich mit gewalt'ger Hand 
An die Himmelsdecke ſchriebe, 
Der zu Ehren, die ich liebe, 

Die zu tröſten mich verſtand. 


Doch wie konnt' ich daran denken, 
Ich, ein ſonſt vernünft'ger Mann, 
Was ſie gar nicht leſen kann, 
Deutſche Verſe ihr zu ſchenken? 
Ach! ich habe jederzeit 

Das nur niederſchreiben wollen, 
Was dem Herzen mir entquollen, 
Nicht der Dichtereitelkeit. 


Laß denn die Poetengabe 
Diesmal dir willkommen ſein; 
Was ich hier für dich allein 
Schüchtern eingeſchaltet habe, 

Iſt nur deshalb ein Gedicht, 
Weil ich nicht genug geprieſen 
Was du Liebes mir erwieſen, 
Aber das — das glaubſt du nicht. 


*) „Und mit ſolch' feuergetränkter Rieſenfeder 
„Schreib' ich an die dunkle Himmelsdecke: 
„„Agnes! ich liebe dich! —““ 

Heine. 
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XXX. 
Ein Mlunsch. 


li ſchön, mein Freund, iſt dieſe Abendſtunde, 
2 „O komm, und hänge feinen Grillen nach; 
„Durch Feld und Garten machen wir die Runde.“ 
Sie faßte lächelnd ſeine Hand und ſprach: 5 
„Wie ſchön, mein Freund, iſt dieſe Abendſtunde!“ 


7 


Er dachte: Was ſind Stunden, Tage, Wochen? 
Was hoffen wir mit jedem Athemzug? 

Ein Herz, ein liebend Herz iſt bald gebrochen, 
Der Tod gewiß und raſch der Zeiten Flug. 

Er dachte: Was ſind Stunden, Tage, Wochen? 


Wen trifft das Loos zuerſt, wen von uns beiden? 
Wann ſehn wir uns zum allerletzten mal? 

Wer tröſtet dich in deinen Todesleiden? 

Wer tröſtet mich? — O Räthſel voller Qual! — 
Wen trifft das Loos zuerſt, wen von uns beiden? 
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Wenn ich, Geliebte, dir die Augen ſchlöſſe, 
Die treuen Augen, holde Dulderin, 

Du weißt es wohl, mit meinen Thränen flöſſe 
Auch jede Hoffnung, jeder Troſt dahin, — 
Wenn ich, Geliebte, dir die Augen ſchlöſſe. 


Doch bringen ſie des Gatten Todtenbahre, 

Daß du, mein armes, ſchwaches Weib, entſetzt 

Dich ſchicken mußt in öde Wittwenjahre, 

Dich ſchluchzend fragen mußt: Und jetzt? Und jetzt? — 
Doch bringen fie des Gatten Todtenbahre ... 


Nein! Gott der Gnade, laß es nicht geſchehen! 
Zum Himmel dringe meines Herzens Schrei: 
Laß ſie zuerſt von meiner Seite gehen! 

Doch daß ſie elend und verlaſſen ſei, 

O Gott der Gnade, laß es nicht geſchehen! 
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XIX. 


Saudades.*) 


„Um ein Todtes trauert ſich's beſſer, als um Eines, das man verloren 
hat und das noch lebt.“ 
B. Auerbach. 
„Sprich zu mir mit der füßen, ſprich zu mir mit der vertrauten Stimme; 
meine Seele dürſtet nach Liebe.“ 
Neugriechiſcher Dichter. 


* 


8 
0 mein geliebtes Kind! 

Sprich zu mir, ſprich zu mir 
In Briefen, voll von ſüßen, 
Voll von herzigen Grüßen; 
Taub bin ich geweſen und blind, 
Schmollend immer und grollend, 
Das Unmögliche wollend — 
Doch ſprich zu mir, ſprich zu mir, 
Du mein ſchmerzlich geliebtes Kind, 
Denn meine Träume ſind 
Alle, alle bei dir. 


) Ein portugieſiſches, unüberſetzbares Wort, welches Sehnſucht und, je 
nach der Stimmung, freudiges oder reuevolles Erinnern bedeutet. — 
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O mein verlaſſ'nes Kind! 

Komm zu mir, komm zu mir 

Dem jetzt ſo Müden, Kranken, 
Scheuche ſchwarze Gedanken, 

Ach! komme, doch komme geſchwind! 
Heile die Langeweile, 

Komme mit Sturmeseile 

Wieder zu mir, ja zu mir, 

Du mein armes, verlaſſ'nes Kind, 
Denn meine Seufzer ſind 

Immer, immer bei dir! — 


2. 


Du verwaiſ'tes Haus erfüllſt mich mit Graus, 

Seit die Liebſte mir entfloh; 

Ich blicke hinaus in der Wogen Gebraus, 

Und mein Herz wird nimmer froh, 

Mein treues Herz, dem es nicht gelingt 

Zu denken an neues Glück — 

Und die Brandung bringt, und die Brandung bringt 
Mir keine Hoffnung zurück. 


Nur an dich gedacht, nur für dich gewacht, 
Und allein nun in Finſterniß! - 
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O tiefe Nacht, jeit der Hölle Macht 

Dich meinen Armen entriß! 

Ich rufe, ſeit zwiſchen uns rauſcht das Meer, 

Ich rufe dich überall, 

Doch mein Haus iſt leer, doch mein Haus iſt leer, 
Und troſtlos der Wiederhall. 


Ob die Sonne ſcheint, ob der Himmel weint, 
Mich verfolgt dein bleiches Geſicht; 

Daß wir innig vereint, du haſt es verneint, 
Und meine Folter ſahſt du nicht. 

Doch mir, der ich deine Folter ſah, 

Du verirrtes, verſcheuchtes Kind, 

Geht nur Eines nah, geht nur Eines nah: 
Daß wir Beide verloren ſind. — 
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XXX. 
Nachts auf dem Berdech. 
(Ans uNarAs ) 


ZEN 
lin die See, der Himmel dicht verhängt — 
Wohl! es ziehe hin zu dir die Kunde 

Deſſen, was in dieſer trüben Stunde 
Sich vor meine müde Seele drängt: 

All mein Denken iſt ein tiefes Schmerzen, 
Und ich glaube nicht an beſſ're Tage, 
Denn ich trage, 

Trage einen böſen Pfeil im Herzen. 


Und ich fühle, daß verwirkt mein Heil, 

Daß kein liebes Wort aus Freundes Munde 
Mich belebt in meines Herzens Grunde, 
Mich vergeſſen läßt den Todespfeil, 

Der ſein ſchlimmes Werk noch nicht vollendet 
Weil ein Antlitz, ein verklärtes, reines, 

Ach! weil deines, 

Weil ein Engel ſich zu mir gewendet. 
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XXX. 


Heimweh. 


„O mein Heimatland! O mein Vaterland! 

Wie ſo innig, feurig lieb' ich dich! 

Schönſte Roſ', ob jede mir verblich, 

Dufteſt noch an meinem öden Strand!““ 
Gottfried Keller. 


N 
elvetien, grüne Schweiz! Aus deinen Gauen 
Iſt trotzig einſt ein Knabe fortgegangen, 
ee Als tauſend Wünſche ihre Löwenklauen 
Um ſeines Herzens weiche Rinde ſchlangen. 


Da waren viele, ihm den Weg zu zeigen, 

Die Freundſchaft kam mit mancher Lebensregel, 
Ihm aber hing der Himmel voller Geigen, 
Und ſtolzen Muthes ging er unter Segel. 


Das iſt nun lange her. — Ich war der Knabe, 
Und niemand hat in meiner Bruſt geleſen 
Was ich geſeufzt, geweint am Wanderſtabe: 
„Allein! Allein! Und ſo will ich geneſen?“ 
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„Allein! Allein! Und das der Wildni Segen?“ 
O könnte, wer mit meinem Blute ſchriebe, 

Die Worte jenes Dichters widerlegen: 

„Dem Haß entfloh ich, aber auch der Liebe.“ “) 


Du, Heimat, warſt es nicht, die mich verfluchte, 
Helvetia, Rieſin! Du verziehſt dem Zwerge, 
Als er die goldnen Triften wieder ſuchte, 

Die ſtillen Thäler ſah, die freien Berge, 


Die himmelhohen, ew'gen Gletſcherwände; — 
Du warſt es nicht, die ſeine Freude ſtörte, 
Als er, von deiner Seeen Fruchtgelände, — 
Den Donner ferner Katarakte hörte. 


„Ja, Vögel flogen aus den offnen Bauern, 

Die draußen ihre Freiheit grauſam büßten“, 

So dacht' ich gramvoll, als die morſchen Mauern 
Des öden Vaterhauſes mich begrüßten. 


Zu früh die Regung und wie Schaum zerfloſſen — 
Auf einmal ſchien mir alles wieder fremde; 

Noch nicht genug gelitten und genoſſen, 

Jetzt ſchon die Heimkehr — und ein Todtenhemde? 


Freiligrath. 
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O daß ich dieſe Worte nie geſprochen, 

Und daß ich nie den Blick gewendet hätte! 
Denn jetzt erſehnt ſich, einſam und gebrochen, 
Der Pilger nichts als eine Ruheſtätte. 


Nach Frieden ringt ſein Herz, das todeswunde, 

Ein Bild nur taucht empor aus wirren Träumen, — 
Ein Strohdach, — dort, — in einem kühlen Grunde, 
Und rings umzäunt von fruchtbeladnen Bäumen. 


So reicht die Bruderhand dem Reiſemüden, 
Daß er ſich löſe von dem Zauberbanne; 
Er gibt ihn hin, den ſonnetrunknen Süden, 
Für eine einz'ge ſchneebehangne Tanne. 


So ruft ihn wieder nach dem armen Neſte, 
Eh' neues Leid den Weg ihm abgeſchnitten, 
Mein Vaterland, du biſt das ſchönſte, beſte! 
O nimm mich auf — ich habe viel gelitten! 


Das alſo iſt es, was die Jahre lehren: 
Dorthin, woher man kam, zurückzuwandern, 
Nach eitlem Forſchen plötzlich umzukehren, 

Und dann als Greis zu werden wie die andern. 


Tribut, den ich der Jugend Neugier zollte, 
Den hat die Heimatsliebe längſt verſchlungen, 
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Wenn ich auch dieſe Fiber tödten wollte, 
Umſonſt war der Verſuch — ich bin bezwungen. 


Ich bin bezwungen! Und von dieſer Stelle 
Möcht' ich den Fuß auf alte Trümmer ſetzen, 
Nur um des Vaterhauſes heil'ge Schwelle 
Mit meinen letzten Thränen zu benetzen. 


Kailer Maximilian. 


„Was frommt des Herzens Zug, 
Gebricht die Kraft zum Flug? 
Theurer, denk' an mich, und weine — weine!““ 
Kalſer Maximilian. 
„A peine un homme a-t-il une couronne sur la téte qu'elle lui descend 


sur les yeux.“ 
Chateaubriand. 


R 


G Krone nicht, die dir vom Haupt gefallen, 

Und nicht das Scepter, das ſich deiner Hand, 

Der weichen, jugendwarmen, raſch entwand, 

Als du, umringt von kriechenden Vaſallen, 

Ein deutſcher Fürſt auf Montezuma's Thron, 

Als Retter einer ſiechen Nation 

Von Wahrheit, Freiheit, Ruhm und Glück geſprochen, 
Nein! — nicht der Gram um den betrog'nen Drang 
Des Kaiſerherzens — nur dein letzter Gang, 

Dein Heldentod hat mir das Herz gebrochen. 


Ich bin der Letzte in der Dichter Reihen, 
Mein ſchwaches Wort iſt ein verlorner Schall, 
Darf ich der Trauer, die ſich überall 

Zum Himmel wendet, meine Stimme leihen? 
Ach! was berechtigt meines Geiſtes Flug, 


170 


Bin ich verblendet, iſt es nicht genug 

Wenn ungeſehen meine Thränen fließen? 

Nicht beſſer, wenn der Sturm ſich langſam legt? 
Ich weiß es nicht — was mich ſo tief bewegt, 
Ich kann es nicht in meine Bruſt verſchließen. 


Es muß hinaus zu all' den Edlen, Guten 
Jenſeits des Meeres, zu der dichten Schaar, 
Die Blumen wirft auf den geſchoſſ'nen Aar, 
Und auch zu Denen, die ſich ſtill verbluten; 
Ich grüße Jeden, der um ihn geweint, 

Sein Tod hat uns gehoben und vereint 

In dieſer Zeit, der unheilvollen, kranken; 
Wohl Allen, die ein gleicher Schmerz gebeugt, 


Wohl den Betrübten — nur der Schmerz erzeugt 


Die großen, die verſöhnenden Gedanken. 


Nun Er dahin, ſind ſie geſtorben Beide, 

Die den entzückend ſchönen Traum gelebt? 

Die Herz an Herz geſchwärmt, gehofft, gebebt, 
Und ſich getrennt in namenloſem Leide, 

Als durch die Finſterniß ein einz'ger Stern 

An dem umwölkten Horizonte, fern, 
Bezaubernd, lockend, unerreichbar glänzte, 
Und ſie, durch Abſchiedsthränen lächelnd, blind 
Sich ſelbſt vertrauend, ein bethörtes Kind, 
Ihr dunkles Haar mit Immortellen kränzte. 
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O Frage, die auf meinen Lippen zittert: 

Sind ſie vereinigt in des Himmels Glanz? 
Die Hochzeitkrone ward zum Dornenkranz, 
Die königliche Blume ward zerknittert, 

Die letzte Hoffnung hat der Wind entführt, 
Ein Dämon hat die ſtolze Stirn berührt, 

Ein Dämon, der, gefolgt von Todesſchatten, 
Erlauchte Fürſtin, an dein Lager kroch, 

Daß wir uns fragen: leidet, lebt ſie noch? 
Und wann umarmt ſie den verklärten Gatten? 


Sein Schickſal iſt erfüllt, der Kampf beendet, 
Der Kelch geleert. Verläumdet und verkannt, 
Verrathen und im Schlafe übermannt, 

Hat ſeinen Todesgruß er dir geſendet 

Und ſegnend dein gedacht, du holde Fee ... 


. Sein Lebewohl trug die geliebte See 


Hinüber an die heimiſchen Geſtade. — 
Das war der großen Laufbahn ſchönſter Schluß: 
Für dich ſein letzter Hauch, ſein letzter Kuß, 

Für dich und ihn des Weltenſchöpfers Gnade. 


Er ſprach es ſelbſt, er hat es hingeſchrieben, 
Dein milder Herr, dein zärtlicher Gemahl: 
„Angſtvolle Tage, Sorgen ohne Zahl, 
„Enttäuſchung, Noth, ſind mir allein geblieben 
„Seit du, mein guter Engel, nicht mehr hier, 
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„Du warſt mein Hort, mein Troſt und meine Zier, — 
„Geduld! — wenn deiner Seele düſt'rer Schleier 
„Zur Erde fällt — dann komm' an Gottes Hand 
„Hinüber in ein neues Vaterland, 

„Hinüber zu der neuen Hochzeitfeier.“ 


O Geiſtesfürſt! o Glaubensheld! wer ſolche 
Entſagung kennt, wer ſolche Hoffnung nährt, 
Wenn Menſchenſatzung ſich als Trug bewährt, 
Der lächelt über die gezückten Dolche, 

Dem ſchnitt ein and'rer Feind das Herz entzwei, 
Und in die Nacht hinaus ertönt ſein Schrei: 
„Hier bin ich, bindet mich, ihr Miſſethäter! 

„Ich ſcheide ohne Furcht und ohne Groll, 

„Ich ſcheide gerne, denn das Maaß iſt voll — 
„Sei mir willkommen, Judas, mein Verräther!“ 


Und doch! — es iſt nicht ſpielend überwunden 
So lang' es ſtürmiſch an die Schläfen pocht, 
Wer iſt der Starke, der es je vermocht 
Zurückzuſcheuchen der Verzweiflung Stunden? 
Der Tod iſt alt, das Leben ewig jung — 

So mußten Sehnſucht und Erinnerung, 

Und Gram auch des Heroen Augen feuchten: 
Hier nur ein ſchwarz behangener Altar, 

Hier Queretaro, drüben Miramar, 

Dort Sonnenſchein, und hier Gewitterleuchten! 
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So fiegesficher war er ausgegangen, 

So ſtrahlend, ſo berauſchend ſchien ſein Loos, 
Das Schickſal warf ihm Alles in den Schoos, 
Was Menſchenkinder kennen und verlangen. 
Juwelen in den Händen, auf der Bruſt, 
Sein, ſein die Welt mit ihrer Jugendluſt, 

Und ſein die Welt mit ihrem Jubelrufe: 

„O komm, Gebenedeiter! — folge mir, 

„Es ſteht nur Einer, Einer über dir, 

„Dein Bruder auf des Thrones höchſter Stufe. 


„Und weiter, weiter auf der gold'nen Brücke, 

„Ein Schritt, ein Jawort, und es iſt geſchehn, 

„Daß dort, wo Palmen dir entgegenwehn, 
„Cäſaren⸗Purpur deine Schultern ſchmücke.“ 

Und dann? — nichts als ein Schemen, ſchnell 11 
Fata Morgana, Blendwerk, ſchnöder Lohn, 

Der Siegesmarſch ein bloßes Abenteuer; 

Und geſtern? — des Patroclos Treuebruch, 

Und heute? — Der Barbaren Urtheilsſpruch, 

Und morgen? — Ach! — das mörderiſche Feuer. 


Erhab'ne Bilder, hehre Traumgeſtalten 
Umwallten ihn. Verloren war das Spiel, 
Sein Einſatz war zu groß, er gab zu viel, 
Er gab es ſelbſtbewußt, ſeit in der kalten 
Nordiſchen Nebelnacht ſein Stern erblich, 
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Seit die Erkenntniß deſſen ihn beſchlich, 

Was er gelobt, erſtrebt, was er beſeſſen; 
Erſchüttert ſchritt er hin zur Todtenſchau, 
Und ihm war nicht vergönnt, die bleiche Frau 
Noch einmal an das arme Herz zu preſſen. 


Vorbei, vorbei! — er hat ſich aufgerichtet 

In ächter, kaiſerlicher Hoheit, ſprach 

Das Friedenswort, zu ſeiner Henker Schmach: 
„Verzeihung dem, der mir die Bahn gelichtet. 
„Da hinter mir die Schiffe abgebrannt, 

„Nun ich mich ganz geopfert und verbannt, 
„Dem Volke, das uns tödtet, meinen Segen, 
„Gefährten, Brüder! Alles iſt bereit 

„Zu ſüßer Ruhe in der Ewigkeit, 

„Zu Licht und Freiheit nach dem Kugelregen.“ — 


Ja, Tod iſt Licht und Freiheit, iſt der Reue, 

Des Selbſtbewußtſeins letzter, höchſter Sieg; 

Ein Engel, der empor zum Aether ſtieg, 

Rief aus den Wolken: „Stirb für deutſche Treue! 
„Für das zerriſſ'ne, blutige Panier! 
„Gebenedeiter, ſieh! dein Platz iſt hier, 

„Nicht in verblaßter Roſen ſchlaffen Ketten; 

„Es ſchützt dich fürder keine Menſchenmacht, 

„Und was du ſelbſt empfunden und gedacht, 

„Das ſagteſt du den fremden Bajonetten.“ 
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Ein deutſcher Hamlet, aber ausgerüſtet 


Mit jenem Muthe, der nach Großem greift, 
Mit jenem Willen, der in's Weite ſchweift, 
Und der ſich nicht mit hohlen Phraſen brüſtet, 
Stand er als Jüngling an der Ahnen Gruft; 
Ihm ſchien der Königsſäle Kerkerluft 

Mehr, als dem Dänenprinzen einſt, verdorben; 
Er war der Träumer und der Held zugleich, 
Der in der neuen Welt ein neues Reich 
Verkündet und für ſeinen Wahn geſtorben. 


Geſtorben, weil der Freund ihn überliſtet, 
Der ihm den Degen von der Seite riß? 
Geſtorben — nur an einer Schlange Biß, 
Die ſich in ſeinem Buſen eingeniſtet? — N 
Nein! — Mit dem Wahne kam das Strafgericht, 
Ein Herrſcher ſieht die finſtern Mächte nicht, 
Die ihre ſich're Beute ſtets umlauern — 

Er wollte Samen auf Ruinen ſtreun, 


Und an der reichen Erndte ſich erfreun 


In einer Kaiſerburg mit morſchen Mauern. 


O Sterne dort am dunklen Himmelsdome, 
Säuſelnde Palmen, ungeſtümes Meer! 

Selbſt eure Grüße ſcheinen inhaltleer, 

Wenn wir beirrt durch gaukelnde Phantome, 
Verſchmäh'n, was unſer iſt, was uns beſchränkt, 
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Wenn wir vernichten wollen, was uns kränkt! — 
Wir ſind beſtimmt, zu ſtraucheln und zu büßen, 
Doch wenn ein König hingeht, voller Huld, 
Vergeſſen wir die allgemeine Schuld, 

Und ſtürzen weinend hin zu ſeinen Füßen. 


Ich bin gewohnt, einſam um dich zu ringen 

O Geiſtesfreiheit! — laß, was mich entſetzt, 
Vorübergeh'n; ein Schleier decke jetzt 

Den Mann des Jammers mit den Silberlingen, 
Und jenen Indier auf dem Richterſtuhl, 

Und jenen Korſen in dem Sündenpfuhl, 

Der ſoviel Perlen in den Staub getreten; “) 
Verhülle meinen Augen ihr Geſchick, 

Nicht allumfaſſend iſt des Dichters Blick, 

Und nur ſein Herzſchlag macht ihn zum Propheten. 


Die Trauerfackeln kommender Geſchlechter 
Hat eine Flintenſalve angefacht 

Tief in der Wildniß, in der Tropenpracht, 
Wo ein Verwaister, Edler und Gerechter, 
Ein blonder Cäſar ſich als Held erprobt; 
Doch wenn die Leidenſchaften ausgetobt, 


*) Wenn obige Improviſation, ſtatt im Jahre 1867, jetzt (1873) entſtanden 
wäre, ſo würde dem Verfaſſer die Geſtalt des franzöſiſchen Imperators in 
milderem Lichte erſchienen ſein. 

(Anmerkung zur erſten Auflage.) 
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Dann werden reine Thränen nur die Kunde 
Begleiten von dem neuen Golgatha, 

Und dann ſind Hamlet und Ophelia 
Unſterblich in des deutſchen Volkes Munde. 


Der Wiege eingedenk, der du entſproſſen, 

Gingſt du getroſt dahin, als deine Friſt 

Zerronnen war. Wohl dir, mein Fürſt! — noch iſt 
Der Doppeladler nicht durch's Herz geſchoſſen, 

Dein Blut verleiht ihm neuen Lebensſaft: 

Des Schmerzes Stolz, des Unglücks hohe Kraft — 

O Thau des Himmels für die Stirn des Denkers! — 
Du biſt geſtorben für der Völker Heil, 

Dir ward des Menſchenſtrebens beſter Theil: 
Verklärung an der Bruſt des Weltenlenkers. 


(Rio de Janeiro, Augufl 1867.) 
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Dämonenmalzer. 


„Frage mich nicht: 
Wie wird's noch mit uns Beiden? 
Laß, bis es bricht, 
Dem Herzen ſeinen Wahn; 
O ich verſteh' 5 
Dein ſchönes, frommes Leiden, 
Schauſt mich mit Weh, 
Mit ſtillem Vorwurf an.“ 
L. Seeger. 
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„Je sais l’art d’&voquer les minutes heureuses, 

Et revis mon passé blotti dans tes genoux. 

Car à quoi bon chercher tes beautés langoureuses 
Ailleurs qu'en ton cher corps et qu’en ton coeur si doux? 
Je sais l'art d’&voquer les minutes heureuses! 


Ces serments, ces parfums, ces baisers infinis, 
Renaitront-ils d'un gouffre interdit à nos sondes, 
Comme montent au ciel les soleils rajeunis 
Apres s'étre lavés au fond des mers profondes? 
— O serments! ö parfums! Ö baisers infinis!« 

Ch. Baudelaire. 


„Quand je serai couch6 dans la froide tombe 
Dans cet affreux cercueil qui me glace d’effroi, 
Bon ange! vous, ma doüce colombe, 

Pensez souvent à moi! 


Oui, pensez à celui dont la triste vie 

Ne fut guère que tourments et folles erreurs, 
Et sur ma tombe, ma pauvre amie, 

Venez jeter des fleurs! 

Et dites à Dieu, chère äme tremblante, 
Quand pour notre salut vous l'aurez implore, 
Que c'est Lui qu’en son ore si charmante, 
En vous j’ai adoré.““ 5 


En ſchwüler Sommerabend — 
Raſch zuſammengeballt 

Flog ein Gewitter, feuerſprühend, 
Ueber die alte, ſündige Stadt; 
Die Erde lechzte 

Nach himmliſchen Thränen, 

Und ich ruhebedürftiger, 
Einſamer Fremdling 

Trat mit ſchwülen Gedanken, 

Mit ſorgenſchwerer Bruſt, 

Nach langer Zeit zum erſten Male 
In eine graue, kühle Kathedrale. 


Im weiten Raum 

Nur Eine lichte Stelle: 

Dort, wo der Gekreuzigte, 

Der Heiland mit der Dornenkrone 
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Sterbend fein Haupt zur Erde neigt; 
Dort, wo des großen Dulders 
Weltumfaſſendes Herz 

Durch Prieſter in weibiſchen Röcken, 
Und durch Weihrauch ſchwingende Knaben 
Gefeiert wird mit Götzendienſt, 

Und mit kindiſchen Opfergaben. 


Muſik durchſtrömte den Dom: 
Drohendem Poſaunenrufe 

Folgten Verſöhnung erflehende, 
Weinenden Saiten entſchwebte 
Hymnen der Liebe; 

Und ihrer Klänge 

Kriſtall'nen Roſenkranz 

Warf eine trauernde Harfe 

Empor zu den von der Kuppel 
Heruntergrüßenden Engelsbildern, 
Und ließ die Töne 

Milde wieder zur Erde gleiten, 
In Thränen verwandelt, 

Die als köſtlichſter Balſam 

Auf wunde Seelen tropften — 
Da ward es Licht in mir, 

Groll und Haß, Zweifel und Abſcheu 
Erſchienen dem reuigen Herzen 
Als nichtige Laſt, 
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Unwürdig feines Strebens, 
Unwürdig ſeines tiefen Empfindens; 
Und ſtatt geſenkten Hauptes 

Mit den Andern zu beten, 

War ich des Wunſches eingedenk, 
Des frommen, reinen Wunſches 
Eines frivolen Poeten: “) 


„An die dunkle Himmelsdecke, 

„Wo die goldnen Sterne ſcheinen, 
„Möcht' ich meine Lippen preſſen, 
„Preſſen wild und ſtürmiſch weinen.“ 


Nicht knien kann ich 

Vor jenem hohen Schmerzenbilde, 
Das mir noch keinen Troſt, 

Und keine Hoffnung geſpendet. 
Was kümmert mich 

Vergängliche Menſchenſatzung, 
Wenn inn're Stimmen mir ſagen: 
„Nie wurde Gott 

„An's Kreuz geſchlagen —?“ 
Nicht glauben kann ich 

An deine göttliche Sendung, 
Aber ich glaube, Chriſtus, 


*) Heine. 
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An deine göttliche Liebe, 

Und ich beugte mich tief vor dir 
In jener ernſten, 

Feierlichen Stunde, 

Vor dir, der heldengroß 

Sein irdiſches Sein bezwungen, 
Und ich pries deine hehre, 
Pries deine herrliche Kraft, 
Ich, der ich mich verzehre 

In kleinlicher Leidenſchaft. 


Daß der unerforſchliche, { 
Das Weltall bewegende, 
Unnahbare Urgeiſt 

Zu mir, dem Atome, 

Gnädig herniederſchaute, 

Ach, kann es ſein? 

Er, dem allein 

Ich mein innerſtes Leid vertraute? 
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Ihn rief ich an: „Laß mich 

„Nicht länger ringen mit Dämonen, 
„Laß keinen Geier mir 

„Das Herz zerfleiſchen, 

„Wenn männliches Entſagen 

„Mich an Prometheus' Felſen ſchmiedet; 
„Der Leidenſchaften Sturmfluth mag 
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„gu meinen Füßen braufen, 

„Mag ihren prickelnden Schaum 

„An meine Lenden ſpritzen, 

„Ich bin ſtark gegen Gelüſte, 

„Schwach nur gegen mein Herz, 

„Das heilige Schwüre bricht, 

„Um nicht jedem Entgegenwallen 

„Mit ſchnödem Undank zu lohnen. 
„Schütze mich vor mir ſelber, 
„Bewahre mich 

„Vor Traumgebilden, zärtlichen Launen, 
„Und vor der Großmuth, die mein Herz beſtürmt; 
„Doch wenn es 

„Sich nicht erheben kann zu freier, 
„Olympiſcher Weltverachtung, 

„Oder zu ſchöner, allgemeiner, 

„Sich ſelbſt vergeſſender Menſchenliebe, 
„Dann möge der 

„Von mir zur Schau getrag'ne, 

„Nur meinem Gram entſtammte 
„Froſtige Gleichmuth 

„Nicht mehr erkünſtelt ſein, 

„Dann komme des Friedhofs Ruhe, 
„Des Grabes Kälte über mich, 

„Und laſſe mein Blut erſtarren — 
„Ich leide, weil ich zu heiß, 

„Weil ich zu menſchlich fühle; 
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„Erlöſe mich aus ſolcher Noth! 
„Innerlich todt ſein, nicht nur ſcheinen, 
„Iſt das nicht beſſer, 

„Als thörichte Sehnſucht 

„In öde Nacht hinauszuweinen?“ 


Doch nicht der Friedensengel, 
Der Bote mit der umgeſtürzten, 
Auf immer verrauchenden Fackel, 
Erbarmte ſich meiner Kümmerniß. 
Ueber meinem Haupte, 

In der altersgrauen Kirche 
Erklangen weltliche, 

In rhythmiſchem Wellenſchlag 
Hinſäuſelnde, Liebesglück 

Und Liebesleid verkündende Weiſen: 
Bald von ſilbernen Flötenſtimmen 
Neckiſch hingehauchte, 

Bald in Glut getauchte, 
Sinnverwirrende Lieder — 

Und wieder 

Erblaßten die Himmelslichter, 

Ich weiß nicht, wie mir geſchah, 
Doch ein heimgegang'ner Dichter 
War meiner Seele nah, 

Und ich dachte verronnener Tage, 
Und ſeiner Liebesklage: 
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„Frage mich nicht: 

„Wie wird's noch mit uns Beiden? 
„Laß, bis es bricht, 

„Dem Herzen ſeinen Wahn. 

„O, ich verſteh' 

„Dein ſchönes, frommes Leiden, 
„Schauſt mich mit Weh, 

„Mit ſtillem Vorwurf an.“ 


Und man frage mich nicht, 

Wie ſchrankenloſe, 

Den fiebernden Sinnen entſtieg'ne, 
Von melodiſchem Wellengebraus 
Durchflutete Träume 

Jetzt die wunderbarſte Verwandlung 
Vor meine Augen zauberten? 

Der Kirche gothiſche Pfeiler 
Wurden zu tauſendfach 

Von goldumrankten Spiegelwänden 
Zurückgeſtrahlten Feuerſäulen; 

Auf blumengeſchmückter Kanzel 
Standen ſcherzende Masken, 

Und von Pauſe zu Pauſe 

Erſchallte bacchantiſcher Jubelruf 
Auf und nieder wogte, 

In bunten Schaaren, koſenden Paaren, 
Ein glänzender Menſchenſtrom, 
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Durch den entweihten Dom 

Schwirrten bethörende Klänge, 

Erſt langſam, dann immer geſchwinder, 
Gefallener Kinder 

Nächtliche Wiegengeſänge — 

Und tanzend an mir vorüber, 

Mit reichen Trachten angethan, 
Streiften bekannte Frauengeſtalten, 
Alle wohl erhalten, 

Die bald freundlich, bald höhniſch grüßten, 
Oder zornig die Augen rollten, 

Und Andre, voller Hochmuth, 

Die mich nicht mehr kennen wollten. — 


Doch erſtaunte Blicke 

Warf die Schönſte von Allen 
Auf mich, den ernſten, 
Unſcheinbaren Fremdling, 
Schmiegte ſich, raſch erbleichend, 
Feſter an ihren Tänzer, 

Den jungen, zierlichen Fant, 
Und verſchwand im Gedränge. 
Da ſchmetterten wilde Fanfaren, 
Flammten die Lichter empor 

An die glitzernde Decke, 

Und noch einmal erſchien 

Das roſenbekränzte, wohlbekannte, 
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Schwarze Lockenhaupt, 

Und wieder zu mir 

Zündeten dunkle, nie vergeſſ'ne Augen, 
Jetzt voller Wehmuth, voller Verzeihung. 


Du warſt es, du, Marietta, 

Du, der ſündigen Kinder 
Schönſtes und Beſtes; 

Leuchtende Perle 

In dem von Guten und Schlechten 
Gierig geküßten, überall 
Geliebten, überall 

Verfluchten Erdenſchlamme — 
Du, die ich einſt 

So heiß begehrte, ſo heiß umarmte, 
Vergeſſend, daß dein junges, 

Dein lenzerfülltes, lachendes Herz 
Mir, dem grämlichen Träumer, 
Keine züchtige Liebe, 

Keine Treue ſchenken konnte. — 


O, ſeit jenen Stunden, 


Wo mich dein Zauber gefangen, 
Waren nicht viele, doch dürre, 
Schleppende Jahre vergangen, 
Und nun, in blendender Schönheit, 
Warſt du wieder da, 

Und weckteſt erſterbende Flammen; 
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Ich dachte: wir paßten zuſammen, 
Denn dem grämlichen Träumer 
Bliebſt du zugethan; 

Du verläugneſt ihn nicht! 

Laß, bis es bricht, 

Dem Herzen ſeinen Wahn. — 


Dürre, ſchleppende Jahre 

Waren vorübergegangen, 

Ich hatte wieder 
Die weite Welt durchwandert, 
Und meiner Gedanken Gluth 

Nur dämpfen, nicht löſchen können; 
Vieles, Vieles 

War noch nicht ganz vergeſſen! 
Dein Anblick, Marietta, 

Brachte helles Erinnern 

An eine nordiſche Stadt, 

Und an dein ſchönes Zimmerchen, 
So warm, wenn nächtlicher Schnee 
An deine Fenſter pickte, 

So traulich, wenn im Kamine 

Die letzten Scheiter verglommen, 
Und der Lampe zitternder Schein 
Dein bleiches Antlitz verklärte; 

So ſüß, wenn im weißen Bettchen 
An den troſtbedürftigen Freund 
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Sich deine wonnigen Glieder ſchmiegten, 
Und dein kindliches, liebes Geplauder 
„Mich durch tiefes Verderben 

„Ein menſchliches Herz erkennen ließ.“ 
Du hielteſt mich feſt umſchlungen, 

Und daß ich dich verſtieß 

Trotz ſolcher Erinnerungen, 

Das war nicht wohlgethan! 

Denn jetzt, mein armes Reh, 

Schauteſt du mich mit Weh, 

Mit ſtillem Vorwurf an. — 


Und dieſen Vorwurf 

Mit meines Denkens Schärfe, 

Mit angebor'ner Selbſtqual ergründend, 
Sah ich den wilden Spuk 

In matte Formen verſchwimmen, 
Sah ihn langſam umfloſſen 

Von den Schatten der Nacht. 
Wieder umhauchte mich Kirchenluft, 
Langgedehnte Orgelakkorde 

Gaben der nun vorüberwallenden 
Schaar der Gläubigen 

Ihr mahnendes Heimgeleite; 


*) Goethe. 
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Und da — an meiner Seite 
Erſchien eine dunkle Geſtalt, 

Ich ſah durch verſchleiernde Spitzen 
Freudiger Augen Blitzen, 

Und eine zarte, ſchmale Hand 
Legte ſich in die meine. — 


O Wunder! an meiner Seite ſtand 
Marietta, die liebe Kleine. 


Sie fragte: „Hat dein Herz 

„Blinder Stolz gepanzert, 

„Oder iſt es bedrängt 

„Von neuem Liebeskummer? 
„Inbrünſtig betend lag 

„Ich auf den Knieen, doch dein Nahen 
„Entriß mich meiner Andacht, 

„Mein flehendes Auge hing 

„An deinen müden Zügen, 

„Mein ganzes Sinnen war bei dir. 
„Und dich, den ich tief betrauert, 
„Dich hat nichts durchſchauert? 
„Sprich! was zog dich hieher? 

„Biſt du weiſe geworden und fromm, 
„Biſt du gläubig, Freund, und ſchwach 
„Wie liebende Weiber? — ach! 

„Nun iſt Alles vergeſſen — komm!“ — 
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Und durch das Kirchenportal 
Schritten wir ſchweigſam 

Hinaus in die von grüßenden Sternen 
Durchfunkelte Finſterniß. 

Vorüber war das Gewitter, 

Meiner Gedanken Tumult 

Stillte die nächtliche Kühle — 

Und ſchweigende Straßen entlang, 
Dann durch duftende Gärten 

Führte mich Marietta 

Vor hellerleuchtete Fenſter, 

Drückte mir leiſe die Hand, 

Und ſprach: „Hier iſt meine Klauſe, 
„Willkommen! — wir ſind zu Hauſe.“ 


Nicht ohne Furcht 

Trat ich über die gaſtliche Schwelle, 
Um auf verlockenden Polſtern, 

Bei Blumenduft und Lichterglanz 
Süßem Plaudern zu lauſchen. 

Kein trübſinniger Trotz, 

Keine germaniſche Tugend 
Wappnet gegen des Erbfeinds, 
Gegen Galliens reizende Töchter. 

O der entfeſſelten, 


Der unſagbaren Gefühle, 


Die bald an Marietta's Bruſt, 
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An ihre heiße, wogende Bruft, 

Und bald zurück mich riefen 

In meiner Pflichten Begrenzung, 

In ſich'rer Erfahrung Revier, 

In den feurigen Kreis meiner Schwüre! 
Der mich umklammernden 

Welſchen Verſuchung zu wehren, 
War verdienſtliche That; 

Ich kämpfte treu und tapfer, 

Und als Marietta 

Sich zu zärtlichſter Liebe bekannte, 
Mich den Herrn ihres Lebens nannte 
Und mich um ewige Treue bat, 

Da ſprach, wohl am richtigen Orte, 
Ich die gewichtigen Worte: 


„Liebe? was iſt Liebe? 

„Du dachteſt nicht mehr an mich, 

„Und flüchtiges, raſches Begegnen 

„Wirft heute wieder 

„An mein verwaiſtes dein erloſch'nes Herz; 
„O Marietta! 

„Nicht Weihrauch willſt du von mir 

„Für deine katholiſche Seele, 

„Und ich — ich ſuche nicht Liebe mehr, — 
„Doch wenn, ſtatt keuſche Bitten 

„In ſchüchterne Worte zu hüllen, 
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„Ich deinen ambroſiſchen Leib 

„Mit heidniſchen Küſſen bedecke, 

„Daß berückendſte Wolluſt 

„Dir jede Fiber durchrieſelt — 

„Dann, ja dann 

„Wird brennende Erinnerung, 
„Verzehrende Sehnſucht 

„Durch deine, wie durch meine Adern toben, 
„Wilder lodernd als ewige Liebe. 


„Dir iſt es vergönnt, 

„Die kurze Trübſal hinwegzulächeln, 
„Denn deines Lebens Strudel 
„Verſchlingt die Qualen der Erinnerung, 
„Wirbelt die tiefſten Schmerzen 

„Empor an's Sonnenlicht, 

„Daß ſie wie Bläschen zerfließen. 

„Und wenn Abends, im ſchimmernden Saal, 
„Muſik ertönt, wenn ſüße Weiſen, 
„Dämonenwalzer dich gaukelnd beſtricken, 
„Tauſend Zungen dich preiſen, 

„Wird auch in ſolchen Augenblicken, 
„Marietta! mein Bild dir erſcheinen? 
„Ach nein! der ſchäumende Sekt, 

„Der alsdann deine Lippen befeuchtet, 
„Wird zur erfriſchenden Lethe, 

„Und ſelbſt in einſamer Nacht, 
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„Im gewohnten Gebete, 
„Wird meiner nicht mehr gedacht. — 


„Mich aber, den Dichter und Schwärmer, 
„Erwartet grauſame Pein, 

„Wenn deiner Umarmung 

„Ich wieder entfliehe, 

„Um, ein neuer Tantalus, 

„In troſtloſer Wüſte 

„Nach neuen Wonnen zu lechzen; 
„Wenn ich dem Zauber erliege, 
„Harren meiner draußen 

„Schmerzen des Todes, 

„Bis die allmächtige, 

„Alles verheerende, 

„Alles vernichtende Zeit 

„Selbſt dein mit Flammenſchrift 

„In mein dankbares Herz gegrab'nes, 
„Holdes Bildniß erblaſſen läßt — 
„Alles vermag die Zeit, 

„Doch langſam iſt mein Vergeſſen, 
„Heißer als Anderer 

„Brennen meine Wunden, = 
„Und ich weiß, was allein 

„Mich ſchützt vor grauſamer Pein, 
„Nun wir uns wiedergefunden. — 
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„Sieh! für uns Beide verſcherzt 
„Iſt frommes, friedliches Glück, 
„Iſt jene Liebe, die 

„Das Leben ſanft beleuchtet; 
„Wir können, dürfen 

„Uns nicht gehören — 

„Unſer Beider Loos 

„Gleicht einem ſteten Gewitter 
„Ueber ſchwankenden Bäumen, 
„Und einſam müſſen wir hauſen, 
„Du in deinem gold'nen Flitter, 
„Und ich in meinen düſtern Träumen. 


„Ich weiß, daß Alles eitel, 

„Reizlos, farblos Alles 

„Ohne des Weibes 

„Wolluſt athmende Küſſe; 

„Doch was frommt es, daß dem verarmten, 
„Dem verkohlten Herzen 

„Neue Blumen entſprießen? 


„Daß ich wieder für dich entbrenne? 


„Ach! ich kenne 
„Kein ruhiges, frohes Genießen. 


„Wenn ich dir ſagte: Marietta, 
„Milde, ſternloſe Nacht 
„Folge minutenlanger, 
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„Zum Himmel jauchzender Treue, 
„Und veredle Wonnen, 

„Die, für erkaltende Pulſe 

„Nicht mehr erreichbar, 

„Aus gähnender Tiefe 

„Des Todes Gähnen heraufbeſchwören. 
„Es iſt genug des Erwachens, 

„Laß uns in ſtiller Umarmung, 

„Mund auf Mund, und mein geplagtes Herz 
„An deinem, in letzter Gluth 
„Auflodernden Herzen, i 
„Träumen — verzeihen — vergeſſen. — 
„Iſt Sterben ſo ſchwer? 

„Wäre ſolches Sterben 

„Nicht meiner Trauer, 

„Nicht deines Geſchickes würdig? 

„Ja, wenn ich ſchmeichelnd 

„Deine Gewährung erflehte — 

„Ich kenne dich — weiß, du würdeſt 
„In überſtrömender Großmuth 

„Den unauflösbaren Bund 

„Mit heiligen Thränen begrüßen, 
„Würdeſt ihn, ohne Zögern, 

„Mit deinen Küſſen beſiegeln. 

„Doch es darf nicht ſein — 

„Luſtig flatt're mein Täubchen empor, 
„Und bade ſeine Flügel 
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„Im lichten Himmelsäther; 

„Deiner ſchmachtenden Augen Glanz 
„Trübe keine Entſagungsthräne, 
„Und kein Hauch des Todes berühre 
„Deiner Glieder ſonnigen Marmor. 
„Lebe! freue dich 

„Ohne kränkelnde Reue! 

„Fort mit der Treue — 

„Bleibe, wie du biſt, 

„Noch darfſt du mit kecker Hand 
„Den Freudenbecher erfaſſen, 

„Füll' ihn bis zum Rand! 

„Trinke betäubende Lethe, 

„Und zu den Göttern bete, 

„Daß ſie dich jung und ſchmerzlos ſterben laſſen! — 


„Schöne Fackelträgerin! 

„Leuchte Beſſern, leuchte Kühnern 
„In dein mit immer friſchen Roſen 
„Prangendes Brautgemach. 

„Ich bin nicht, was ich war — 
„In meine Stirne grub 

„Das Leben tiefe Furchen, 

„Auf meine Schläfen iſt 

„Schon etwas Schnee gefallen; 
„Leb' wohl auf immerdar! 

„Ich bin nicht heiter, 
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„Bin nicht weile genug, 

„Um meiner Tage Reſt 

„An deiner Seite zu vertändeln ; 
„Marietta, gute Nacht! 

„Weil ich, an gottgeweihter Stelle, 
„Heute deiner gedacht, 

„Laß mich, entſagungsſtark, 

„In dir geweihten Gedanken 
„Draußen, vor deiner Schwelle: 


„An die dunkle Himmelsdecke, 

„Wo die gold'nen Sterne ſcheinen, 
„Stürmiſch meine Lippen preſſen, 
„Und vergehn in ſtillem Weinen.“ “) 


Doch ſtürmiſch umſchlang mich Marietta, 
Preßte ihr lockenumwogtes, 

Kindliches Antlitz 

An meine bebende Bruſt, 

Und hob es langſam empor, 

Leuchtend in Jugendfeuer, 

Und die großen, ſtolzen, 

Die glückverheißenden, 

Liebeskundigen Augen 

Schauten ſchmerzlich in die meinen, 


*) Variante nach Heine. 
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Und fie ſprach die bittenden Worte: 
„Nicht mir dies finſt're Geſicht, 
„Geliebter, Einziggeliebter, 

„O bleibe! verſchmähe mich nicht!“ 


Da berauſchte mich Götterluſt, 

Durch meine Adern ſtürzte 

Ein gewaltiger, 

Gedankenverſengender Lavaſtrom, 

Und ich umfaßte die ſchlanke Geſtalt, 
Küßte die blühenden Lippen, 

Und rief: „Ich laſſe dich nimmermehr! 
„Fort mit der Tugend blöden Bedenken, 
„Dein bin ich, Geliebte, dein, 

„Ja, das Glück, das ſüßeſte Glück 

„Iſt nur bei dir, Marietta, 

„Komm! laß uns glücklich ſein!“ — — 
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O wie ſprangen die Brunnen 

In Marietta's Blumenpark, 

Wie munter pfiffen die Vögel 

In der Bäume rauſchenden Kronen, 
Als roſige Morgendämmerung 

Den Scheidenden empfing! 

Rang ich da mit Dämonen? 
Gähnte mir aus der Tiefe, 

Von verſchütteten Wegen 

Der fahle Tod entgegen? 

Und als der Sonne lebendiger Strahl 
Von des Domes gold'nen Spitzen, 
Wie göttlicher Augen Blitzen, 

In mein ſündiges Herz ſich ſtahl, 
Sagt an, ihr dunkeln Gewalten, 
Ließ erwachende Scham, 

Ließ verzweifelnder Gram 

Meine Pulſe erkalten, 

Daß ich in Grabesſchauern erbebte? 


Nein! mich belebte, 
Nach langen Seelenleiden, 
Entzückende Wärme, ſtrahlendes Licht. — — 


Marietta! Marietta! 
Frage mich nicht: 
Wie wird's noch mit uns Beiden? 


Requiem. 


(In erster Auflage erschienen 1869.) 


„Ueber den Tod ſoll man weder lachen noch weinen.“ 
Alter Spruch. 


„Ueber allen Gipfeln iſt Ruh, 
In allen Wipfeln ſpüreſt du 
Kaum einen Hauch, 
Die Vögel ſchlafen im Walde, 
Warte, warte nur — balde 
Schläfſt du auch.“ 

Goethe. 


„Für Alle hab' ich geſorgt und geſtrebt, 
Mit Sorgen trank ich den funkelnden Wein, 
Die Nacht iſt gekommen, der Himmel belebt, 
Meine Seele will ich erfreun.“ 


Uhland. 
= 4 
„Melancholie ift die Freudigkeit Gottes. Kann man froh fein, wenn man liebt?“ 
Börne. 


„Tout penser sans erainte, 
Tout quitter sans plainte, 
Tout comprendre sans voir, 
Tout aimer sans espoir.“ 


Oo der du meine innerſten Gedanken 
Beherrſcheſt, unbezwingbar, unaufhaltſam, 
Der du mein ganzes Sein durchdringſt, gewaltſam 
Erſchütternd meines Wiſſens enge Schranken; 
Vernichter, der du weit, unendlich weit 

Von Frühlingsſchauern, die mein Herz durchbebten, 
Von Wonnen, ſchon erträumten und erſtrebten, 
Erſchienſt, in meines Lebens Blüthezeit. 

Den ich gefürchtet, als des Schaffens Drang 

Aus meiner Heimath Gauen mich verbannte, 

Als ich zu freien Thaten mich ermannte, 
Entwöhnt von Orgelton und Glockenklang; 

Tod, den ich ſcheu betrachtet und betaſtet, 

Trotz der Verheißung ſeliger Gefilde: 

Den ich nicht liebe, weil des Daſeins milde 
Gewohnheit auch auf meinen Schultern laſtet. 
Den ich getroſt erwarte, weil das Ende, 

Der letzte Schlaf, den keine Träume ſtören, 

Des Auferſtehens ſchmerzliche Legende 


Dranmor. 14 
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Mich weder ſchrecken können, noch bethören. 
Herr über Alles, was die Sonnen wecken, 

Was kreucht und fleucht — erhöre mein Gebet! 
Ich will dein Sänger ſein und dein Prophet, 
Doch nur, um dich mit Roſen zu bedecken. 

Ich preiſe des Vernichters Schöpfungskraft 
Ewig verjüngend das für uns Verlorne; 

Der eingepflanzte, wie der angeborne, 

Der alte Glaube weicht der Wiſſenſchaft. 

Das iſt ein ſchweres Wort, vielleicht ein herbes, 
Doch fließt es nicht aus giftgetränkter Feder, 
Unwürdig meines väterlichen Erbes, 

Und nicht erſchallt es trotzig vom Katheder; 
Nein! was in ſtillen, weihevollen Stunden, 
Was ich von dir erhoffe und erflehe 

O Tod! ſei Balſam für der Menſchheit Wunden, 
Sei ſüßer Troſt für meiner Brüder Wehe. 
Vergebens ſchweifen von des Himmels Flur 
Verweinte Augen nach ergrauten Domen, 

Und ſuchen neues Leben bei Phantomen, 

Statt in dem lichten Tempel der Natur. 

Dem Tode, der ſein Werk nicht ganz vollendet, 
Der Hirngeburt, die, müde Herzen brechend, 
Bald drohend, bald verſöhnend und verſprechend 
Mit Sterbefackeln uns die Augen blendet; 

Dem Tode, dem verjährter Aberglaube 

Ein morſchgewordnes Monument errichtet 
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In thränenfeuchtem, blutvermiſchtem Staube, 
Ihm ſelber iſt mein Requiem gedichtet; 

Ein Requiem — mein Herz in jeder Note — 
Ein Lied, in meiner Einſamkeit erdacht, 

In treuer Menſchenliebe dargebracht 

Als meiner Geiſtesfreiheit ſtolzer Bote. 


14 * 
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II. 


& 
los haben Dichterworte zu bedeuten, 
Was ſoll ein Lied, das keiner Laune fröhnt? 
Und wenn es weder ſchmeichelt, noch verhöhnt, 
Wie findet es den Weg zu fremden Leuten? 
In dieſen Tagen, den gewitterſchwülen, 
In dieſer Zeit, der bangen, überreifen, 
Wer wird, um ſeine Sorgen wegzuſpülen, 
Nach dem Pokale des Poeten greifen? 
Ein deutſches Mägdlein mag von Bechern nippen, 
Die fader Maitrank füllt; ſeit meine Lenze 
Von dannen flogen, iſt, was ich kredenze, 
Kein Honigſeim für jungfräuliche Lippen. 
Ich komme nicht als ungeſtümer Dränger, 
Als Waffenherold oder Minneſänger, 
Verlaſſe ſelten mein bequemes Zelt; 
Wohl ſah ich einſt aus hoher Fenſterbrüſtung, 
In Jugendübermuth, in voller Rüſtung, 
Durch Morgennebel in die weite Welt; 
Jetzt aber iſt es innerſte Betrachtung, 
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Die mir allein geziemt; von mir entfernt 

Sit des Genuſſes Kelch, was ich gelernt: 
Entſagung, Selbſtbezwingung, Selbſtverachtung, 
Was ich erhofft, erfleht, was ich gewonnen, 

Hat ſich in der Gedanken Feuereſſe, 

In meines tiefſten Weſens Flammenbronnen 
Langſam geformt zu einer Todtenmeſſe. 

Nicht ganz erloſchen war, was einſt ſo mächtig 
In mir gebrannt, was ſich als Gluth bewährte, 
Die Keiner ſchüren wollte, Keiner nährte, 

Und was ich ſelbſt entfachte — doch bedächtig. 
Poetenherz! aus deiner Aſche ſprühn 

Die Funken hoch empor — es ſind nicht viele —, 
Der Winter naht, wir ſtehen bald am Ziele, 
Und mich bedünkt, daß eitel mein Bemühn, 
Daß mich die Außenwelt, die glatte, kalte, 
Verdammen muß, weil du zu raſch geſchlagen, 
O Herz! ich höre Stimmen, die dir ſagen: 

Du biſt das gleiche noch, du biſt das alte! 
Wohlan! verloren ſei mein letzter Pfeil, 
Verklingen mögen meine Melodien, 

Wenn ſiegesſtarke Sänger für das Heil 

Der Menſchen vor der Wahrheit niederknien. 
Tod! du erſchütterſt meines Wiſſens Schranken, 
Doch ungeſtillte Sehnſucht reißt mich fort, 

Nicht mir gebührt das prieſterliche Wort, 

Das rechte Wort für zündende Gedanken. 
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Ich beuge willig mich vor Geiſtesfürſten, 

Und ich erſehne ihren Götterwein 

Für Alle, die in ihrer Herzenspein 

Nach Himmelsnektar, nach Erkenntniß dürſten. 


III. 


0 welche Zeit! wie ſeltſam und verwirrend, 
Sie, die jo wenig Licht und Freude ſpendet 
Und dennoch, eine weite Bahn durchirrend, 

Nach Sonnenaufgang ihre Schritte wendet! 

Ja, vorwärts eilt die Zeit mit Schwert und Wage, 
Uns aber iſt ein ſolcher Troſt von Nöthen, 

Wenn über unſrer Herzen Niederlage 

Wir noch erſchrecken, ach! und noch erröthen. 
Des Denkers Schätze ſind verſchmähte Währung, 
Den Ernſt des Weiſen trifft des Forums Spott, 
Der Menge Fluch, denn Mammon heißt ihr Gott 
In dieſen Tagen allgemeiner Gährung; 

Und des Gerechten Schmerz, ſo tief begründet, 
In welchen Herzen kann er Wurzeln faſſen 

Jetzt, wo des goldnen Kalbes Reich verkündet 
Auf allen Märkten und in allen Gaſſen? 

Und überall der Feind ſich eingeniſtet, 

Ein Dämdn, der des Geiſtes Schwingen lähmt, 
Doch deſſen Lächeln oft die Stärkſten zähmt, 

Das oft die Beſten, Reinſten überliſtet? 
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Verlockend lautet des Verſuchers Lehre, 

Und immer größer wird der Narren Gilde, 
Und in dem Chass luftiger Gebilde 

Verſinken Mannes-Werth und Mannes-Ehre. 
Wohin ich blicke: Täuſchung, Selbſtbetrug, 
Verſtellung, Eitelkeit, erborgter Glanz, 
Vergoldeter Gerippe Todtentanz, 

Doch auch des Wiſſens ſtolzer Adlerflug. 
Wohin ich flüchte: Selbſtſucht und Bethörung, 
Doch auch der Armuth zürnende Geſtalten, 
Und überall, wo falſche Götter walten, 

Die Schreckenszeichen nahender Empörung. 
Noch immer räthſelhaft und unverſtanden 

Iſt dieſe Zeit, die Großes ſchon erſtritten, 

Die nach Erlöſung ſeufzt aus alten Banden, 
Und doch ſich fortbewegt mit Rieſenſchritten, 
Und vorwärts ſtrebt zu dem umwölkten Lichte — 
Es wird die Erde aus der Knechtſchaft Schmach 
Sich doch befrein; Was jener Seher ſprach: 
E pur si muove', lehrt die Weltgeſchichte. 
Das iſt des Forſchers Hoffen und Vertrauen, 
Sein Troſt in Zweifeln und in Kümmerniſſen: 
Auf kommende Geſchlechter niederthauen 

Wird neue Lebenskraft mit neuem Wiſſen. 
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0 Chriſtus, Glaubensheld! du tauchſt erhaben 
Aus jener Zeit empor, der du entſproſſen, 

Dein bleiches Bild, von Thränen übergoſſen, 

Iſt tief in unſre Herzen eingegraben. 

Der Sehnſucht, die Jahrtauſende durchflammt, 

Die muthvoll ſich vom Staube losgewunden, 

Und jener Liebe, die nur du empfunden, 

Iſt deines Reiches Herrlichkeit entſtammt. 

Doch biſt du mir als Menſchenſohn erſchienen, 

Und meinen Glauben kann ich nicht beſtatten 

Auf Golgatha, in deines Kreuzes Schatten, 

Und einem fleiſchgewordnen Gotte dienen. 

O Schwärmer, den ſein großes Herz betrogen, 

Meſſias, den des Todes Macht bezwungen, 

Du haſt der Wahrheit Fülle nicht errungen 

Auf jener Bahn, die glorreich du durchflogen; 

Noch taucht dein Bild empor, das ſternenhelle, 

Aus dunkler Zeit, in ſchmerzlichem Verlangen, 

Doch zu den Todten biſt du heimgegangen, 

Auf ewig heim — nicht zu des Lichtes Quelle. — 
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Di Liebe währt Jahrzehnde, doch die Klage, 

Nicht jene nur den Formen angepaßte, 

Oft auch die tiefe Trauer um Erblaßte 
Vermindert ſichtbar ſich mit jedem Tage; 

Ach! unſre Selbſtſucht ſpottet mancher Lücken, 
Und wenn beweinte Todte wiederkämen, 

Wie würde da ein ſchlechtverhehltes Grämen 
Uns neue Thränen aus den Augen drücken! 
Unheilbar iſt des Menſchen Eigennutz, — 
Ja, fielen vor dem Grab entſtiegnen Richtern 
Die Masken von den nüchternen Geſichtern, 
Wo bliebe dann der Phraſen Flitterputz? 
Gut, daß uns die Geſchiednen nicht erſcheinen, 
Auch ihnen wohl, daß ſie genießen können 
Die Ruhe, die wir ihnen gerne gönnen, 

Und daß ſie nicht um unſer Elend weinen. 
Wie? Jene ſelbſt, die nach Erlöſung ſchmachten, 
Die ſollten, wenn die Augen ſie geſchloſſen, 
Von drüben, ſtatt von Seligkeit umfloſſen, 

Der Ihren Undank oder Noth betrachten? 
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Nein, mit dem Tode endet jede Qual, 
Auch ſolche, die als Echo weiterzittert, 
Bleibt in der Heimath Grenzen eingegittert, 
Das ganze Weltall iſt kein Hoſpital ... 
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VII. 


Di Erde iſt jo groß für Myriaden 

OÖ Belebter Weſen, und für jede Zeit, 

Für jeden Nachwuchs bleibt ſie fruchtbeladen, 
Und wird in ihrer ganzen Herrlichkeit 
Verſchmäht von denen, die nicht ſehen wollen, 
Die furchtſam ihren Horizont verſchleiern, 
Und dann, bei Lampenlicht, in Kinderrollen, 
Und mit Pygmäen-Stolz Triumphe feiern! 
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NIE 


lei iſt die Welt und breitet ihre Schätze 

= Vor unſern Augen aus; wen es gelüſtet 
Nach goldnen Früchten, wage kampfgerüſtet 
Hinaus ſich auf die großen Tummel plätze 
Mit Kräften, immer neuen, lebensfriſchen, 
Denn „Hammer oder Ambos“ iſt die Frage, 
Und wer ſich ſelbſt beſchützen muß, erſchlage 
Die Schlangen, die zu ſeinen Füßen ziſchen. 
Durch Trümmer geht der Angriff, wie die Flucht, 
Der Feinde Troß ermüdend und verſcheuchend, 
Auf ſteiler Höhe, ſchweißbedeckt und keuchend, 
So pflückt der Sieger die erſehnte Frucht. 
Mein Zuruf gilt allein den kühnen Thaten, 
Der offnen Fehde, den beherzten Würfen, 
Nicht jener Brut erbärmlicher Piraten, 
Die nur geſtohlnen Wein hinunterſchlürfen. 
Kaum Einer ſiegt von hundert wackern Streitern, 
Heiß iſt die Mühe, ungewiß der Preis, 
Statt eines grünen oft ein dürres Reis, 
Ein Splitter aus zerbrochnen Himmelsleitern, 
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Statt Engelschöre — nichts als kühle Phraſen 
Für den Enttäuſchten, Müden, Lebensſatten; 
Vielleicht ein Halt auf ſchattigen Oaſen, 

Und dann die Ewigkeit in Todesſchatten. 

Wo ſind die Andern? Links und rechts verſchüttet, 
Wenn nicht ein ärmlich Brot mit Thränen eſſend, 
Wenn nicht in Dunkelheit ſich ſelbſt vergeſſend, 
Der Leib gebrochen und der Geiſt zerrüttet. 

Doch beſſer noch, der Jugend nicht entſagen, 

Dir tief in's Auge ſchauen, Sphinx von Theben, 
Als, eine Null im ſchaalen Alltagsleben, 

Sich nicht an deines Räthſels Löſung wagen. 

Es häuft der Tod Skelette auf Skelette, 

Doch iſt es edler, mit erſchöpfter Kraft 
Verſcheiden, als in engbegrenzter Haft 

Zu Grunde gehen an der Sklavenkette. 

Die Welt iſt groß und voller Lorbeerkronen, 

Und „Vorwärts durch die Nacht“ heißt die Parole, 
Steigt auch nur Einer unter Millionen ö 
Als Sieger auf des Lebens Kapitole. 
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IX. 


Saane, wenn Wogen ſich auf Wogen thürmen, 
Euch auf der See und nicht auf Gartenteichen, 
Typhoone laßt durch eure Haare ſtreichen, 

Und kühlt die heiße Bruſt an Meeresſtürmen! 

Es dringe bis in eurer Herzen Mark 

Des Athmens Luſt, des Daſeins altes Leid; 

In Blitz und Donner werdet lebensſtark, 

Und todesfreudig, wenn ihr glücklich ſeid. 

Schön iſt die Welt und groß des Menſchen Wille, 
Doch nach der Jugend jauchzenden Fanfaren 
Wird jedem Denker ſich des Todes Stille 

Als ſeine beſte Zuflucht offenbaren. 


Dranmor. 15 
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X. 


De Dichters Leier mögt ihr gern vergleichen 
Der Aeols-Harfe, von des Zephyrs Flüſtern 
Geliebkoſt, die von ſehnſuchtsvollen, weichen 
Akkorden ſich verſteigt zu wilden, düſtern, 

Zu Friedhofsklagen bei dem Gruß des Windes, 
Und bei dem lautern Murmeln eines Baches — 
Gleich ſolcher Harfe iſt des Sonntagskindes, 
Des Dichterlinges Herz ein eitles, ſchwaches. 
Doch Saiten, die mit brauſenden Akkorden 

In wunden Männerherzen wiederklingen, 

Die ſelbſt in Wintersſtürmen nicht zerſpringen, 
Sind nicht an Aeols-Harfen ſtark geworden. 
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XI. 


. begreifen, ehren, nachempfinden, 
Und dann das Mitgefühl, das ihn bemeiſtert, 

Wie die Bewunderung, die ihn begeiſtert, 

In edle, kunſtgerechte Formen binden, 

Das iſt des Auserkorenen Beruf, 

Das ſeine Sendung — wie Poſaunenſtöße 

Ertönt ſein Klagelied, wenn ihn die Größe 

Des Menſchenelends zum Poeten ſchuf. f 

Wol läßt ſich auch das Andre nicht vermeiden: 

Daß Seufzer, die der Phantaſie entquellen, 

Behutſam ſich in ſchöne Worte kleiden, 

Bevor ſie fremdem Leid ſich beigeſellen. 

Doch laßt ſie gelten. Der Gedanke heiligt 

Was die Beredtſamkeit mit Blumen ſchmückt, 

Und wenn dem Künſtler das Gepräge glückt, 

War auch ſein Herz im Schaffensdrang betheiligt. 

Und fallen von den Augen ihm die Schuppen, 

Erkennt er, daß die Menſchheit ſehr vergeßlich, 

So weiß er auch: daß Schmerzen, unermeßlich, 


In mancher Bruſt ungreifbar ſich verpuppen; 
15* 


228 


Dann wird die eigne Klage leiſer, milder, 
Vor Qualen, die nur Grabesruhe heilt, 

Iſt ſelbſt der ſchönſte Vers umſonſt gefeilt, 
Erbleichen alle Worte, alle Bilder. 

Im Sonnenlichte und in Todesgrüften 

Weilt der Poet — ſo will es ſein Geſchick, 
Doch nicht in alle Schmerzen dringt ſein Blick, 
Er kann, er darf nicht alle Schleier lüften. 


III. 


Ich! wer des Lebens Labyrinthe kennt, 

Läßt jede gutgemeinte Regung gelten, 
Des Kummers iſt genug, und gar zu ſelten 
Die Thräne, welche tiefe Furchen brennt. 
Nur Auserwählten naht des Schmerzes Weihe, 
Die Mehrzahl iſt zu flüchtig und begehrlich, 
Und glaubt gefeit zu ſein und unentbehrlich, 
Und Einen nach dem Andern trifft die Reihe. 
Ein Jeder lauſcht des Lenzes Wundermähren, 
Und beugt ſich ſpäter vor des Schickſals Streichen, 
Doch nicht aus vielen Augen fallen Zähren 
Stolzer Entſagung auf geliebte Leichen: 
Tribut, nur in verſchloſſ'nen Kammern funkelnd, 
Verſchämte Thränen, die nicht Jedem eigen, 
Laßt ſie, der Elegien Glanz verdunkelnd, 
Einſame Furchen ziehn — der Reſt iſt Schweigen. 
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XIII. 


Mein Herz ſchlägt jenen Thoren nicht entgegen, 
Den Alltagsmenſchen, die mit weiten Taſchen 

Nach Mammons gnädigen Geſchenken haſchen, 

Auf breitgetretnen, wohlbekannten Wegen; 

Wer ſich ergötzt an unhaltbarem Flitter, 

Wer nach dem Schimmer des Triumphes geizt, 

Wer dünkelhaft ſich in der Sonne ſpreizt: 

Der bange vor dem nahenden Gewitter. 

Doch dem Beſiegten, der, vom Blitz getroffen, 

Sich ſcheu zuſammenduckt, gleich einer Schnecke, 

Dem Schwachen in dem dürftigen Verſtecke, 

Dem Dulder ſtehn geprüfte Herzen offen. 

Wenn meine Seufzer ungehört verwehn, 

Ich, der mit keinem Siegeskranz Geſchmückte, 

Ich, der ſich oft auf Sterbelager bückte, 

Mag kein lebendig Weſen leiden jehn.*) 


*) „I wish no living thing to suffer pain.“ 
Shelley. 
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AV, 


0 ißt ihr, was eines Dichters Bruſt durchwühlt? 
80 Ihn quält das Todesröcheln eines Lammes, 
Verwandt iſt Alles ihm, was lebt und fühlt, 
Und was Gedanken hat, iſt ſeines Stammes. 
Er ſucht in Freundesherzen ſeine Wohnung, 
Beharrlich, trotz der Seltenheit des Fundes, 
Und mehr als karg geſpendete Belohnung 
Rührt ihn das treue Auge ſeines Hundes. 

Er kann nicht erndten, was er ausgeſät, 

Die Gegenwart belächelt Deſſen Meinung, 

Der in ſo mancher ſchillernden Erſcheinung 
Nichts achtet, als des Todes Majeſtät; 
Heil wünſcht er Jedem, der mit voller Hand 
Sich zu den Armen und Verlaſſ'nen wendet, 
Der ſeinen Troſt aus kühlen Bronnen ſpendet, 
Heil dem Propheten in der Sonne Brand! 
Nicht jeder Dichter iſt ein Quellenfinder, 

Doch Allen ſchwebt das Wort des Meiſters vor: 
„Unſterbliche heben verlorene Kinder 

„Mit feurigen Armen zum Himmel empor.“ “) 


*) Goethe. 
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AV: 


2 A 

Som ſprach ich oft zu mir: ſowie der kecke 

Doch kluge Schiffer in des Sturmes Toben, 

Wenn Wind und Flut ſich gegen ihn erhoben, 

Und ihn verdrängen wollen vom Verdecke, 

Sich zornig gegen ſolchen Anprall ſteift, 

Und waſſertriefend, fröſtelnd und verdrießlich 
Sich an den Maſtbaum binden läßt, und ſchließlich 
Siegreich die Stricke wieder von ſich ſtreift, 

So, ſtatt des Lebens Stürme zu bejammern, 
Statt unbehülflich über Bord zu fliegen 

Will ich fortan mein ſchwaches Herz bekriegen, 
Und mich an der Erfahrung Maſtbaum klammern; 
So will ich, ein verwitterter Matroſe, 

Der gegen Ungemach ſich kräftig ſtemmt, 

Bevor die große Fluth mich überſchwemmt, 

Dem Regen trotzen und der Waſſerhoſe, 

Und Freund wie Feind die Stirne bieten, ſtarr. 
Und theilnahmslos, nicht Leidenſchaften dämpfend, 
Nur den Impuls, den innern Drang bekämpfend, 
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Damit es nicht mehr heiße: Sei kein Narr! 

O Schwärmer mit dem zärtlichen Gemüthe, 
Dem Pöbel, niedrig oder hoch geboren, 

Der gegen deinesgleichen ſich verſchworen, 

Dem gibſt du deines Geiſtes beſte Blüthe? 

Die deiner ſpotten liebſt du wie Geſchwiſter, 
Den Mann, den du gekleidet und geſpeiſt, 

Und der zum Lohne dir die Zähne weiſt, 

Und dann die Kühlen, Frommen, die Philiſter, 
Die Neider, die Verfolger, die Verächter, 

Und Jeden, der, wenn dich des Schickſals Bürde 
Zu Boden drückte, dich mit Hohngelächter 
Hinunter in die Tiefe ſtoßen würde? 

Ich habe ſolche Stimmen nicht mißachtet, 

Sie ſagten Unläugbares, längſt Geahntes, 

Sie haben, unter Schmerzen Angebahntes 
Vollendend, mein Gemüth mit Gram umnachtet. 
Und ich zerbrach den leuchtenden Altar, 

Vor dem ich falſcher Brüder Schmerz gehuldigt, 
Ich, den man blinden Mitgefühls beſchuldigt, 
Bin nicht der gute Junge, der ich war; 

Denn, wenn ich meine Arme ausgebreitet, 

Die ganze Menſchheit liebend zu umfangen, 
Hat ſtets ein Judas-Kuß auf meinen Wangen 
Gebrannt, und auf Verrath mich vorbereitet. 
Es iſt gewitzigt nun, was ihr mißhandelt, 

Des Dichters Herz, das Keiner unterjocht, 
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Seit es gepanzert euch entgegenpocht, 
Seit es, wie eure, ſich in Erz verwandelt. 


So ſprach ich zwar, von wilden Lebenswogen 
Geſchüttelt, und von Wolken überdacht, 

Doch Sonnenſchein verdrängte Sturm und Nacht, 
Und nach Gewittern kamen Regenbogen; 

Dann ſchlich Erſchlaffung ein in meine Sehnen, 
Von meinem Herzen ſchmolz die Eiſenrinde, 

Und dann war jedem armen Menſchenkinde 
Geſtattet, ſich an meine Bruſt zu lehnen. 


XVI. 


He Rache kommt von ſelbſt herangehinkt, 
5 Ein Fatum wüthet in der Weltgemeinde, 
Dem jeder Schächer in die Arme ſinkt; 

Ich könnte auf den Gräbern meiner Feinde 
Ein Hoſiannah unter Trauerweiden, 

Ein ſtolzes Jubellied ertönen laſſen, 

Doch will ich ſonder Jubel mich beſcheiden, 
Es lohnt ſich nur zu lieben, nicht zu haſſen. 
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XVII. 


Ur in der Heimath keine Ruhe fand, 

Und draußen auf der See ſie auch nicht findet, 
Und nun ſich Nachts auf ſeinem Lager windet, 

Und drückt ſein Ohr an der Kabine Wand, 

Und lauſcht den großen Waſſern, ſtets bewegt, 

Und hört ihr Plätſchern auf die leichten Bretter, 
Der denkt gewiß, beim ſchönſten Reiſewetter, 

Das ſich der Tod an ſeine Seite legt. 

Und wenn es plötzlich heißt: „Das Schiff iſt leck, 
„Und ſchwer, wie uns bedünkt, das Loch zu ſtopfen“ — 
Wird freilich mehr als ein gelinder Schreck 

Dem armen Manne auf die Beine klopfen; 

Doch wenn nun ein entfeſſelter Orkan 

Sich täppiſch heftet an den morſchen Kaſten, 

Daß jede Planke ſtöhnt und daß die Maſten 

Sich beugen müſſen vor dem Grobian, 

Dann tobt das alte Meer in Donnerlauten, 

Dann fährt durch's Takelwerk ein böſer Pfiff, 
Dann wird zur Hölle das geplagte Schiff 

Für den mit ſeinem Weſen nicht Vertrauten. 


N TE 
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Mag ihren Schaum, den aufgewühlten, gelben, 
Die zügelloſe See zum Himmel ſpritzen, 

Mag ſie im Diamantenſchmucke blitzen 

Sobald die Nacht erſcheint — es ſind dieſelben 
Grauſamen Spiele für den Paſſagier, 

Der früher ſich an Traumgebilden ſonnte, 

Die er beherrſchen und verändern konnte, 

Er, ſo beklommen und ſo kleinlaut hier! — — 
Die Rettungsböte reißt der Wogen Kamm 
Hinunter vom Verdeck, und auf die nackte 
Hülfloſe Schaale ſtürzen Katarakte — — — 


Kaptain und Mannſchaft bleiben dennoch ſtramm; 


Der ächte Seemann, nervenſtark und zähe, 

Entſetzt ſich nicht vor des Verderbens Nähe, 

Er hält auf ſeinem Poſten ſcharfe Wacht, 

Gefaßt, doch mit dem Auge eines Falken, 

Und wenn das Fahrzeug auseinander kracht, 

Bleibt ihm ein kleiner Reſt: ein Maſt — ein Balken; 
Doch wenn der letzte Damm zuſammenbricht, 

Der rettend ihn vielleicht von dannen trüge, 

Schaut er mit ſtiller und gerechter Rüge 

Dem Tode in das ſtarre Angeſicht. 
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XVIII. 


* en trifft fürwahr ein unverdientes Loos, 

Ö Der, als ein wackrer Sohn des fernen Strandes, 
Trotz aller Mannheit, allen Widerſtandes, 

Einſam verathmet in der Wellen Schoos; 

Nach tauſend Stürmen, Kämpfen, Abenteuern, 
Bezwungen von der Elemente Wuth, 

Spurlos verſchwindet in der grauſen Fluth, 
Umzingelt von des Abgrunds Ungeheuern! 


e 
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XIX. 


En unverdientes Loos, ein blindes, ſchnödes — 
Und was wird meines ſein? wie kann ich wiſſen 
Ob mein Geſchick ein edles oder ödes? 

Wir alle ſind umringt von Finſterniſſen, 

Nicht immer ſichtbar iſt des Abgrunds Rand, 
Nicht zu beſchwören jegliche Bedrängniß, 

Der Zufall waltet mehr als der Verſtand, 

Und mehr als Lebensweisheit das Verhängniß; 
Es ſichtet keine Gottheit die Atome, 

Um Die zu retten, Jene zu verderben, 
Entſcheidend zwiſchen Leben oder Sterben 

Liegt oft ein Strohhalm in der Zeiten Strome. 
Wo ſind die heißerſehnten Paradieſe, | 
Und wo die Dunkelheit, und wo das Licht? 

Wen trifft die Schuld, wenn unſer Gleichgewicht 
Erſchüttert wird durch jede kleine Briſe? 

All' unſre Wünſche langen Wohlergehens 

Sind Gaukelſpiel, wenn wir als brave Nauten 
Der Windsbraut todeskühn in's Auge ſchauten, 
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Um über Bord zu fallen, unverſehens; 

Dann, wenn die Waſſer uns emporgeſchnellt 
Zum letzten Male, ſehn wir aus der Ferne 
Des Schiffes weiße Segel, hochgeſchwellt, 

Und ſehen droben noch die ſtummen Sterne 
Erblaſſend durch des Himmels Dunkel ſchimmern, 
Troſtloſe Sterne, kalt herniederblickend, 

Bis, in der Waſſerdecke ſich verſtrickend, 

Zum Abſchied ſie um unſre Augen flimmern. 

O dann, bevor es durch den Tod beſiegelt, 
Bevor es ausgelöſcht iſt und verſchollen, 

Mag wol, im innern Auge abgeſpiegelt, 

Ein ganzes Daſein uns vorüberrollen; 

Ein Menſchenleben, aber ohne Plage, 

All' die vergang'nen Schmerzen ſind verwiſcht, 
Nur Wonnen werden wieder aufgefriſcht 

Dort in dem ungeheuren Sarkophage. 

Und frommt es, wenn in Hütten und Paläſten 
Wir unſre Eigenliebe eingemauert? 

Die Krankheit naht, das Unglück ſpäht und lauert, 
Und keine Vorſicht ſchützt vor rohen Gäſten. 
Die Glücklichſten, wenn ſie zurückgeblieben 

Zu ſpätem Scheiden, drückt des Alters Laſt, 
Und ſelbſt der Sieche ſucht die letzte Raſt, 

Die einzig ungetrübte, zu verſchieben! 

Und Alle, trotz Enttäuſchung und Beſchwerden, 
Der in der Höhe, Jener in der Tiefe — — 


FFF ˙²˙*¹˙¹˙mꝛàÃ̃˙ ü ⁰•w a 
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Und Keiner doch, der nicht zum Himmel riefe: 
„Das Leben iſt nicht werth gelebt zu werden.“ 


+ 


Dranmor. 
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XX. 


9 ochmals den großen Waſſern meinen Gruß, 
Dem Ocean und all' den wackern Leuten, 
Die nur durch ihn ihr armes Brod erbeuten! — 
Auf eines Schiffes Planken tritt mein Fuß 
Nicht ohne Schüchternheit, und ſchütteln darf 
Des Seemanns Schwielenhand nicht ohne Scham, 
Wer, ſo wie ich, den träumeriſchen Gram, 

Das faule Frachtgut nicht zur Seite warf. 

Mir war es nicht vergönnt, von alten Schlacken 
Mich zu befrein, und von ererbtem Staube, 

Ein gutes Beiſpiel aber fand mein Glaube 
Stets auf der See, bei den betheerten Jacken. 
Und an dem Anſpruchsloſen ganz beſonders, 
Der in der großen Menge ſich verliert, 

Und deſſen Aermel keine Schnur verziert, 
Erlabte ſich der Blick des Hypochonders. 

Hei! ſeht die Handelsſchiffe, ſchwach bemannt, 
Wie ſie nach allen Winden ſich zerſtreun, 

Wie Viele dort an Bord? — Acht oder Neun, 
Und dennoch alle Segel aufgeſpannt. 


243 


Drei Maften trägt das Fahrzeug? — Gute Reife! 
Zieht durch die Meere hin als Friedensboten, 
Und kehrt zurück als glückliche Piloten, 

Heim aus Oſtindien, heim aus Grönlands Eiſe. 
Mich ſelber hat die Trope wie entblättert, 

Doch möcht' ich einmal noch die Zweige recken 
Dort, wo auf unbegrenzte Länderſtrecken 

Die Sonne ihre Strahlen niederſchmettert, 
Dort, wo des Himmels Blau mit Purpurfarben 
Geſättigt, auf die Palmen niederlacht, 

Wo matte Wellen einſt, in lichter Nacht, 

Zu meinen, des Verbannten, Füßen ſtarben, 
Im goldnen Sand verrinnend, an Geſtaden, 
Wo ich geträumt, gelitten und — gezaudert, 
Und wo mir holde, ſchmeichelnde Najaden 
Von alter Liebe Herrlichkeit geplaudert; 

Wo die Natur, in nimmermüdem Schaffen, 

Auf Wunder immer neue Wunder baut — 
Dahin iſt meine Zeit! — o Schmerzenslaut! 

Es iſt zu ſpät, mich wieder aufzuraffen. 

Nach kurzen Tagen iſt es Nacht geworden, 

Mir ſind beſonnte Pfade abgeſchnitten, 

Ich bin gekommen, um im rauhen Norden, 

Im Schneegeſtöber um ein Grab zu bitten. 

Und wenn ich noch, am ſtillen Abendfeuer, 
Mich berge vor dem heimathlichen Schnee, 


Gedenk ich deiner, ſternbeſäte See, 
16*, 
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Ihr kühnen Schiffer, dann gedenk ich euer! 
Vergeſſenheit iſt unſer Loos, doch beſſer 

Das Herbe mit Gehorſam und Geduld 
Bezwingen, als der Undankbaren Schuld 
Bloßlegen, ſchonungslos, mit ſpitzem Meſſer. 
Vorwärts geſteuert durch des Lebens Brandung 
Als ſich'rer Lootſe, nicht als Menſchenhaſſer, — 
Das war der Scheidegruß der großen Waſſer 
Bei meiner ſpäten, meiner letzten Landung. 
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XXI. 


I Meer! Du biſt das ewig zaubervolle, 
Das ewig ſchöne, und das ewig wahre, 

Die große Wiege und die Todtenbahre; 

Vor deiner Milde, wie vor deinem Grolle, 


Vor deinem Hauch verſtummt des Sängers Leier, 


Du biſt der Anfang und das letzte Wort, 

Der Menſchheit Schrecken und ihr beſter Hort, 
Ihr Tröſter, ihr Ernährer, ihr Befreier. 
Entzückend iſt dein Lächeln, und gewaltig 
Dein tiefer Athemzug. Mit Salzkryſtallen 
Hinſchäumend über zackige Korallen, 

Und immer Leben ſprühend, tauſendfaltig; 
Eisberge rollend, Lotusinſeln pflegend, 
Stolze Fregatten, Handelsflotten ſchaukelnd, 
Bald Falten werfend, bald im Lichte gaukelnd, 
Und eine Welt von Kreaturen hegend 

In deinem Schooſe; Nordlands kahle Dünen 
Beſpülend, Fichtenwälder, ſchneebekränzt; 


Und drüben, wo die Tropenſonne glänzt, 


Die Palmen, die geliebten, immergrünen, 
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Die ſchlanken Palmen küſſend, ihre Kronen 
Berührend, und ihr Flüſtern weitertragend — 
Glorreiches Meer! befruchtend, jauchzend, klagend, 
So flutheſt du dahin durch alle Zonen, 
Unendlich, unerſchöpflich, unbezwungen, 
Entfeſſelt, ohne Ruhe, ewig drängend, 

Und doch, wie eine Thräne, lichtdurchdrungen 
Dich an das goldne Netz der Sterne hängend, 
Oft freudeſtrahlend, oft in ſtiller Trauer — 
Du haſt der Menſchen Heimath eng umſchloſſen, 
Du haſt in unſrer Mutter Bruſt gegoſſen 

Des Lebens Odem, der Vernichtung Schauer; 
Mich aber haſt du über Raum und Zeit 
Erhoben, und mein Herz zu tauſend Malen 
Befreit von Zweifeln und von Todesqualen, 
Befreit von Trübſal und Zerriſſenheit. 

Ich danke dir — dir, dem ich lebenskrank 

Von meinem Leid erzählt, dem winzig kleinen, 
Du ſtillteſt meine Schmerzen mit den deinen — 
Nochmals den großen Waſſern meinen Dank! 
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XIII. 


Hes Scheidens Angſtruf iſt von meinem Munde 
LVerbannt, und längſt zerriſſen das Gewebe 
Der trügeriſchen Träume, doch ich bebe, 

O Mutter Erde! vor der letzten Stunde. 

Ich bin geknickt in meinem letzten Stolze, 

Weil du zurückverlangſt, was dir entſproſſen, 

Weil du den Keim, der langſam aufgeſchoſſen, 
Langſam verderben mußt in faulem Holze; 

Weil du die kalte Form in loſe Fetzen 

Zerlegſt, den welken Körper, keuſch verhüllt, 

Weil Zorn und Scham, weil Grauſen mich erfüllt 
Vor eines Grabes Ekel und Entſetzen, 

Und weil ich — o des namenloſen Jammers! — 

An Jene denke, die man fortgetragen, 

Als, nach den Donnerſchlägen eines Hammers, 
Sie dennoch ruhig auf den Spänen lagen, 

Und endlich aus der Ohnmacht ſich erhuben, 
Nachdem die Stricke ſchon emporgeflogen, 
Nachdem der Schaufeln Arbeit ſchon vollzogen, 
Und dann die Nägel in die Särge gruben. — 
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Ich will nicht weiter ſinnen. — Sei zerftört, Ä £ 
Bild der Verzweiflung! kehre niemals wieder — |: 


Ich lege Pinſel und Palette nieder, 

Wenn mein Gedanke dich heraufbeſchwört. 
Entweiche, grauenhafter Gaſt, vor deſſen 
Gorgonen-Antlitz meine Pulſe ſtocken; 
Verſchlinge, Grab! die hingeworfnen Brocken 
Nur dann, wenn ſie von Fäulniß angefreſſen. 
Es wäre beſſer, himmelan zu lodern, 
Gereinigt und vertilgt durch Feuerbrände, 
Statt, eingeſperrt in eines Sarges Wände, 
In feuchter Erde langſam zu vermodern. 
Gemildert wird des Scheidens Bitterkeit, 

Der Hinterbliebnen Schmerz, wenn Ueberreſte 
Der Menſchen in dem ew'gen Schöpfungsfeſte 
Verbrennen, von der Erde Laſt befreit. 

Es mag die Nachwelt ihre Todten taufen 
Wie ſich's allein gebührt, im Flammenbade, 1 
Denn eines reinen Glaubens letzte Gnade 
Iſt nicht das Grab, es iſt der Scheiterhaufen. = 
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& 


ch weiß ein ſchönes Eiland, wie verloren 
Im ſtillen Ocean, ein waldbedecktes, 
In milden Sonnenſtrahlen hingeſtrecktes, 
Wie ein Aſyl, für Dichter auserkoren, 
Ein Eden, von der Trope Gluth durchhaucht, 
Ein Eiland, wie ein Strauß von wilden Roſen 
Für die Betrübten, für die Heimatloſen 
Aus träumeriſchen Fluthen aufgetaucht. 
Es ragt empor, der Schiffer Augenweide, 
Mit Halden, Silberbächen, kühlen Schluchten, 
Es ſtreift mit ſeinem dunkelgrünen Kleide 
Bis an den Spiegel ſeiner Felſenbuchten. 
Lianen werfen ihre Blüthenſchnur 
Von Baum zu Baum; durch buntes Strauchwerk fliegen 
Zwitſchernde Vögel, ſtolze Forſten ſchmiegen 
Sich an des Himmels blendendes Azur; 
Dort glänzt der Morgenthau wie Diamanten 
Auf ſatten Gräſern, Antilopen ſchauen 
Furchtlos hernieder von der Berge Kanten, 
Und Palmen rauſchen auf beblümten Auen; 
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Oſtindienfahrer kommen, reich beladen, 

Und Wallfiſchfänger, lärmende Geſellen, 

Sie kennen meiner Inſel Ankerſtellen, 

Doch nur als raſtbedürftige Nomaden. 

Mich zieht es hin, in meinen liebſten Träumen, 
Zu jenen Thälern mit den Kokosbäumen; 

Ich möchte dort, auf freier Erde weilend, 
Mein Paradies mit freien Männern theilend, 
Ein Pflanzer unter Pflanzern, meine Saat 
Ausſtreuen, einer großen Zukunft Keime, 
Und ohne Wortgeklingel, ohne Reime 

Den Tod erwarten als ein Mann der That. 
Es iſt zu ſpät. Die Jugend iſt entwichen, 
Statt neuer Freuden ſind Erinnerungen 

Aus guter alter Zeit herbeigeſprungen, 

Und Selbſtbetrachtung kam herangeſchlichen. 
Es ſei. — Ich will an Träumen mich erfreun, 
Die meine tiefe Trauer überragen, 

Ich habe heiß geſtrebt — ich muß entſagen, 
Ich muß auf meine Wunden Aſche ſtreun. 
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XIIV. 


ch klage nicht. — Zwar iſt mein Lebensbuch 
Gleich andern, kein vergoldetes geweſen, 
Auf mancher Seite iſt das Wort zu leſen: 
„Ach! ſoviel Arbeit um ein Leichentuch!“ — “) 
Nicht jene Ruhe, die Horaz beſungen, 
Genügt mir ganz — mit ländlichen Idyllen 
Vermag ich meine Sehnſucht nicht zu ſtillen, 
Doch ein gerechtes Urtheil iſt errungen. 
Wenn Leidenſchaften, wüthende Despoten, 
Mir einſt das Herz zerfleiſcht, in jungen Jahren, 
Sein heißes Pochen hat Erſatz geboten 
Für jener Zeiten Leiden und Gefahren. 
Wenn ſtatt des Friedens, den ich ſtets erfleht, 
Gedanken mich erfüllten, kaum zu zügeln, 
Die Liebe hat mit ihren Engelsflügeln 
Mir immer neue Hoffnung zugeweht; 
O fern von hier, verloren in der Wildniß, 
Sah ich manch ſüßes, manch geliebtes Bildniß, 


*) Platen. 
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Sah holder Augen Glanz herüberleuchten 

In Nächte, halb durchträumte, halb durchweinte, 
Und fühlte Thränen, treu und gutgemeinte, 

Die fieberhafte Stirne mir befeuchten; 

So kann ich das Verlorne nun verſchmerzen, 
Und mich in Das, was unabwendbar, ſchicken, 
Und an Erinnerungen mich erquicken 

Mit Todeshymnen im Poetenherzen. 


P 
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XIV. 


egrenzt iſt alles Hoffen, alles Streben, 
Der Wahn der Ewigkeit — ein Selbſtverkennen, 
Kein Leben ohne Tod, und alles Leben 

Nur Selbſtverzehrung, haſtiges Verbrennen. 
Des Menſchen Daſein, ach! wie bald zerronnen! 
Beſchränkt iſt alles Leiden und Genießen, 

Wir ſchöpfen Leben aus des Schlafes Wonnen, 
Bis wir auf immer unſre Augen ſchließen. 

Ein Himmelsthau für das erhitzte Blut, 

Ein leiſer Tod, verſöhnend und belehrend, 

Biſt du, mit jedem Abend wiederkehrend, 

O ſüßer Schlummer, unſer höchſtes Gut. 

Ja, bis auf immer wir die Augen ſchließen, 
Kommſt du, geliebter Schlaf, als eine Mahnung 
In Freud und Leid — als eine Todesahnung, 
Bis Sein und Nichtſein ineinander fließen. 
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XXVl. 


0 nendlichkeit! vor dir erbeben nur 

> Kann mein Gehirn; doch dich erſehnen? nein! 
Die ſchwache, gramerfüllte Kreatur 

Kann nicht unendlich, nicht unſterblich ſein. 

Wir ſind ein armes, winziges Geſchlecht, 

Das nach Minuten rechnet, wir verlangen, 
Bevor des Todes Schauer uns umfangen, 
Nichts als des Athmens, als des Daſeins Recht. 
Der Lebensfunke, mit dem Stoff vermählt, 
Kann nicht ſelbſtändig lodern, ausgezittert 

Hat der Gedanke, wenn die Form zerſplittert, 
Die ihm des Zufalls Laune auserwählt. 

Geiſt! der du in den undenkbaren Sphären 

Des Weltalls walteſt, ſchaffend und ergänzend, 
Milliarden Weſen ihre Bahn begrenzend, 

Nicht um Milliarden Leichen zu verklären, 

Nicht um ſie weiter, weiter zu geleiten, 

Denn ſie bedürfen keines Lohns, und ſtrafen 
Willſt du fie nicht — wenn wir im Tod entſchlafen, 
Was iſt Vergeltung, was ſind Seligkeiten? 
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Des Lebens Schule hat uns ſo geſtaltet, 

Daß uns nur flüchtiger Genuß entzückt, 

Und die Entbehrung hat uns ſo bedrückt, 

Daß nur aus ihr die Freude ſich entfaltet. 

Kurz muß die Wonne ſein, die uns belohnt, 
Vervielfacht wird die Luſt durch die Kaſteiung, 
Liebe iſt Schmerz und Wolluſt nur Befreiung 
Aus Ketten, die zu tragen wir gewohnt. 

Und wie wir ſind, zu ſinnlich und gebrechlich, 
Um auf der Erde Wonnen zu verzichten, 

Wir finden Augenblicke, unausſprechlich, 

Die jeden Schmerz verſcheuchen und vernichten. 
O, voller Zauber iſt der Liebe Zeit! 

Für Herzen, die ſich aneinanderpreſſen, 
Berauſchte Herzen, die ſich ſelbſt vergeſſen, 
Iſt ſchon erfüllt der Traum der Seligkeit. 
Wenn ich mich täuſche, Weltgeiſt! wenn du lenkend, 
Wenn du bewußtvoll ſchaffeſt und zerſtörſt, 
Wenn du mein Ringen ſiehſt, wenn du mich hörſt, 
So ſei du dennoch meiner nicht gedenkend. 

Laß dieſes Herz, das einſt ſo ſtürmiſch ſchlug, 
Und ſei es auch das einzigſte von allen, 

Laß es in Staub zerfallen, 

Ich habe heiß geliebt — das iſt genug. 
Aetheriſch durch den Sternenraum zu ſchweifen, 
Ich kann es nicht begreifen; 

Der Schöpfung Wunder, die mit Allgewalt 
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Ein ſtetes Dankgebet in mir entzünden, 

Ich will ſie nicht ergründen, 

Ich bin für ſolchen Rauſch zu geiſtesalt. — 

Ich kann kein neues Leben träumen, kann 

Nicht hoffen, daß die Todten auferſtehn, 

Und wenn die Sonne ſchwindet, dann, o dann 
Möcht' ich mit ihr auf ewig untergehn; 

Nicht weil mich frühe Trauer überfluthet, 

Und nun in finſterm Trotz mein Herz verblutet, 
Nein! — wenn ich Schweres litt und Unnennbares, 
Ich habe Himmelsfreuden ſchon genoſſen, 

Und längſt den Tod in meine Bruſt geſchloſſen 
Als ein vertrautes Bild, ein ſterneklares; 

Und nun der Mitwelt dieſes Bild enthüllen, 
Das möcht' ich, ſiegreich und verheißungsvoll, 
Denn keine Täuſchung, die verſchwinden ſoll, 
Kann mit ſo ſüßem Troſte mich erfüllen. 
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Con der du meine innerſten Gedanken 
Beherrſcheſt, unbezwingbar, unaufhaltſam, 
Der du mein ganzes Sein durchdringſt, gewaltſam 
Erſchütternd meines Wiſſens enge Schranken, 
Ich ringe furchtlos mich zu dir empor, 

Tod, den ich unſern Friedensſpender nenne, 
Doch daß die ganze Menſchheit dich erkenne, 
Tritt endlich aus der Dämmerung hervor! - 
Es werde Tag. Vertrieben ſei der Spuk, 
Verflucht des Aberglaubens freches Spiel, 
Verwelken mag der Gräber Blumenſchmuck, 
Zu Aſche brenne, was dem Nichts verfiel. 
Was frommt der Kirche Segen einer Leiche, 
Die todte Sprache, mit Vergeltung prahlend? 
Lebendig iſt das Wort, das ſonnengleiche, 

In Millionen Herzen wiederſtrahlend, 

Das Wort, das tauſendjähr'ge Siegel ſprengt, 
Der ächte Glaube, der die Form zertrümmert, 
Lebendig iſt der Tod, der uns bekümmert, 
Solang das Jenſeits unſere Bruſt beengt. 
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Was unſer iſt, was liebend wir umfaſſen, 
Verſchmelze wieder ſich mit der Natur, 

Und jene Sehnſucht, eine Feuerſpur, 

Ein ausgeprägtes Bild zurückzulaſſen, 

Verſinke in dem großen Weltgetriebe; 

Der Drang des Schaffens, der ſich ſelbſt genügt, 
Die Selbſtverläugnung, die uns ſelten trügt, 
Das ſind die Zeichen wahrer Gottesliebe. 
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Morgenroth, erſehntes Morgenroth! 
Noch biſt du nicht für Alle angebrochen, 
Die Menſchheit kämpft mit Zweifeln und mit Noth; 
Von andern Lippen ward das Wort geſprochen: 
„Das Sterben in der Dämmerung iſt ſchuld 
„An dieſer freudenarmen Ungeduld. —“ *) 
Es iſt genug des Zagens und des Schwankens, 
Wir, ſo zerfahren, eilig und geſchäftig, 
Sind, als ein Theil des großen Weltgedankens, 
Nur als belebte Körper denkenskräftig. 
Sei, Weltgeiſt! du, in unverfälſchter Reinheit, 
Kein Götze, deſſen kalte Hand wir küſſen, 
Sei ein geliebter Hauch, trotz unſrer Kleinheit, 
Und trotz der Opfer, die wir bringen müſſen; 
Auf Gräber laſſe Thränen niederregnen, 
Doch laß fortan, auf ſonnenhellen Pfaden, 
Hamlet und Manfred lächelnd ſich begegnen, 
Und Fauſt die Stirn im freien Aether baden. 


*) Lenau. 
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Vorüber mit der Luft iſt auch die Pein, 
Da mit dem Tode das Bewußtſein endet, 
Laß, unſrer Mutter Erde zugewendet, 


Bewußtvoll meine Brüder glücklich ſein. 
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